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Kurt Eichler

Seit 30 Jahren fördert der Fonds Soziokultur Projekte, 
die sich mit Kunst und Kulturarbeit im gesellschaft- 
lichen Umfeld verorten und die Lebenswirklichkeit 
der Menschen mit künstlerischen Mitteln themati-
sieren. Zu diesem runden Geburtstag gab es im Som-
mer dieses Jahres das passende Geschenk: Kultur-
staatsministerin Monika Grütters konnte dem Fonds 
mitteilen, dass der Haushaltsausschuss des Bundes- 
tages für das Jahr 2018 eine Erhöhung um 900.000 €  
beschlossen hat. Diese Entscheidung ist umso be-
merkenswerter, als sie fast eine Verdopplung des jähr- 
lichen Fonds-Etats auf nunmehr 2 Millionen € bedeu-
tet. Bis Ende 2020 können diese Zusatzmittel nun für 
die Projektförderung eingesetzt werden. Auch die  
anderen fünf selbstverwalteten Bundeskulturfonds 
können mit mehr Geld arbeiten: Insgesamt sind es 
über 5,15 Millionen €. Der Haushaltsausschuss hat da- 
mit die Vereinbarung im Koalitionsvertrag der Bundes- 
regierung umgesetzt, die Bundesfonds zu stärken, 
und folgte auch einer breiten überparteilichen Zustim-
mung im Kulturausschuss. Der Dank geht deshalb an 
das Parlament und insbesondere seine Haushalts- 
und Kulturpolitiker*innen, die dem jahrelangen Be- 
mühen um eine Ausweitung der Förderung jetzt nach-
gekommen sind.

Mit der Mittelerhöhung ist der Fonds Soziokultur 
in der Lage, erheblich mehr Projekte zu fördern als bis-
her. Die der Mittelknappheit geschuldete Förderquo-
te von durchschnittlich nur 12 Prozent aller Projekt- 
anträge könnte nun mittelfristig auf 25 Prozent stei-
gen, wenn von gleichbleibenden Projektkosten und 
Förderanteilen ausgegangen wird. Gesichert sind das 
besondere Förderprogramm des Fonds „Der Jugend 
eine Chance“ sowie das mit dem niederländischen 
Fonds voor Cultuurparticipatie gemeinsam getragene 
bilaterale Programm „Jonge Kunst“. Der Fonds will 
zudem ein ähnliches Kooperationsprogramm wie mit 
den Niederlanden mit anderen europäischen Nach-
barstaaten auflegen und sucht aktuell Partnerorgani-
sationen in Polen.

Für der Fonds Soziokultur war es von Anfang an 
Programm, vor allem neue Aktionsformen und Ange-
botsformate in Kunst und Kultur zu unterstützen und 
dabei die sozialen Gruppen einzubeziehen, die vom 
etablierten Kulturbetrieb nicht erreicht werden. Pro-
jekte in Stadtteilen mit Erneuerungsbedarf, Kultur- 
arbeit in ländlichen Regionen, Kulturelle Bildung für 
Kinder und Jugendliche, inklusive Kulturprojekte, 
künstlerische Interventionen an ungewohnten Orten 
sowie Projekte, die zur Identifikation mit der Heimat 
beitragen: Mit diesen Stichworten sind die wichtigs-

30 Jahre!

ten Handlungsfelder benannt, in denen der Fonds för-
dert. Schon früh nahmen dabei interkulturelle Projek-
te einen großen Raum ein. Heute spielen sie vor dem 
Hintergrund von Flucht und Integration eine zentrale 
Rolle in der Förderpraxis des Fonds Soziokultur. Durch 
den Mittelaufwuchs können nun auch in diesem För-
derschwerpunkt mehr Projekte realisiert werden.

Der bundesweite „Wettbewerb um die besten 
Projektideen“, wie das Motto des Fonds Soziokultur 
lautet, will Impulse geben, Kreativität fördern und 
Kooperationen stiften. Mit dem „Innovationspreis So-
ziokultur“ des Fonds wird dieser Anspruch unterstri-
chen und ein zusätzlicher Anreiz geschaffen, sich mit 
einem aktuellen Thema auseinanderzusetzen. Haupt-
preisträger des Jahres 2017 zum Thema „Flucht“ ist 
ein Projekt mit jungen Geflüchteten der Kunstschule  
Offenburg, weitere Preise gehen an Projekte in 
Hitzacker und Leipzig. Für das Jahr 2019 ist der Inno- 
vationspreis zum Thema „Heimat“ ausgeschrieben.

Der Fonds Soziokultur versteht sich nicht nur als 
eine zivilgesellschaftlich verankerte Transferstelle  
für Geld. Kulturpolitisch will er beispielgebend für 
eine auf Qualitätskriterien beruhende, verlässliche 
und wirkungsvolle Projektförderung für Länder, Kom-
munen und andere Förderinstitutionen sein. Er kann 
so dazu beitragen, dass die Soziokultur, ihre Akteur* 
innen und Projekte überall im Land (kultur-)politisch  
akzeptiert und auskömmlich gefördert werden. Schon 
deshalb ist er unersetzlich.

In den vergangenen 30 Jahren hat der Fonds Sozio- 
kultur bewiesen, dass er sich den neuen gesellschaft-
lichen Herausforderungen mit den Mitteln von Kunst 
und Kultur zu stellen weiß. Die vielen Kulturinitiativen,  
-einrichtungen und -projekte, die immer wieder über-
zeugende Anträge stellen, sind dabei der Garant für 
seine öffentliche Wertschätzung. Ein besonderer 
Dank für die verlässliche Unterstützung gilt der Beauf- 
tragten für Kultur und Medien im Bundeskanzleramt, 
Staatsministerin Prof. Monika Grütters MdB.

Für den Fonds Soziokultur engagieren sich viele 
Menschen: Klaus Kussauer und Andrea Weiss in der 
Geschäftsstelle, Dr. Norbert Sievers als Geschäfts-
führer, Peter Kamp und Rainer Bode im Vorstand 
sowie die Mitglieder des Kuratoriums, das über die 
Mittelvergabe entscheidet, unter dem Vorsitz von Bri-
gitte Schorn. Ihnen allen ist für ihr haupt- und ehren-
amtliches Engagement herzlich zu danken!

Kurt Eichler
Vorsitzender des Fonds Soziokultur e. V.



Prof. Monika Grütters MdB

„Soziokultur ist der Versuch, vorrangig, neben ande-
ren Aspekten, Kunst als Kommunikationsmedium zu 
begreifen“, heißt es in dem 1974 veröffentlichten, 
für die Soziokultur grundlegenden Werk „Wiederge- 
winnung des Ästhetischen“. Darin beschreiben die 
beiden Autoren Hermann Glaser und Karl Heinz Stahl 
die Kraft der Soziokultur, Menschen in einer durch 
Gegensätze bestimmten Gesellschaft zusammen- 
zubringen, und appellieren dabei vor allem an die  
Politik, diese Kraft zu nutzen. 

Auch heute ist die Frage nach dem Zusammen-
halt unserer Gesellschaft eine Schlüsselfrage. Vielfalt 
nehmen nicht alle Menschen als Chance oder positive  
Herausforderung wahr. Das Nebeneinander unter-
schiedlicher Traditionen und Zukunftsträume, Kul-
turen und Religionen, Lebensentwürfe und Weltan-
schauungen wirkt auf manche Menschen nicht inspi-
rierend und bereichernd, sondern beängstigend und 
verstörend. Deshalb braucht eine vielfältige, pluralis-
tische Gesellschaft nicht nur klare und verbindliche 
Regeln, sondern auch Räume für Begegnungen und 
Lernerfahrungen. Genau diese Räume eröffnet die 
Soziokultur. Dabei unterstützt sie die Entfaltung der 
ästhetischen, kommunikativen und sozialen Bedürf-
nisse und Fähigkeiten aller Bürgerinnen und Bürger. 
Sie ermutigt Kinder, Jugendliche und Erwachsene zur 
aktiven Mitgestaltung des gesellschaftlichen Lebens 
und vermittelt ihnen dafür kulturelle und künstleri-
sche Ausdrucksformen. 

Wo Individualisierung und Polarisierung die Men-
schen voneinander trennen, führt die Soziokultur sie 
zusammen und trägt so wesentlich dazu bei, unsere 
demokratische Kultur zu erhalten und zukunftsorien-
tiert zu gestalten.

Grußwort
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„Kultur für alle“ – das verspricht die Soziokultur. Daran 
gilt es gerade in diesem Jahr zu erinnern, in dem wir 
mit Hilmar Hoffmann einen der zentralen Vorden-
ker der kulturellen Teilhabe verloren haben. Als Pio-
nier der Umsetzung seines Diktums „Kultur für alle“  
beweist sich seit 30 Jahren der Fonds Soziokultur. Ich 
freue mich deshalb sehr, dass die Soziokultur einen 
Schwerpunkt innerhalb des Koalitionsvertrags dar-
stellt und wir die Fördermittel, die ich dem Fonds 
Soziokultur aus meinem Kulturetat zur Verfügung 
stelle, deutlich erhöhen konnten – nämlich nahezu 
verdoppeln auf nunmehr zwei Millionen Euro jähr-
lich. Die aufgestockten Mittel des Fonds Soziokultur  
sollen jenen zugutekommen, denen bislang der  
Zugang zu Kunst und Kultur fehlt. Denn Teilhabe, Viel-
falt und gesellschaftlicher Zusammenhalt sind unsere  
kulturpolitischen Ziele. Dies gilt für jede und jeden Ein-
zelne(n) unabhängig von Geschlecht, Alter, Herkunft, 
Religion und sozialer Lage – in urbanen Gebieten eben-
so wie in ländlichen Regionen und unabhängig von  
Bildung, Einkommen oder Herkunft. 

Die folgenden Seiten führen eindrücklich vor 
Augen, wie der Fonds Soziokultur mit seinen groß- 
artigen Projekten diese kulturpolitischen Ziele mit 
Leben füllt und – im Sinne der beiden eingangs zitier-
ten Autoren Glaser und Stahl – mit der Kunst kommu-
niziert und so Brücken der Verständigung baut. Allen 
Leserinnen und Lesern wünsche ich eine anregende 
Lektüre! 

 

Prof. Monika Grütters MdB
Staatsministerin bei der Bundeskanzlerin
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Bessere Verhältnisse
Angebot und Nachfrage gleichen sich ein wenig an

immer noch über 80 Prozent der Antragsteller leer 
ausgehen und sechs bis sieben Mal mehr Mittel aus-
gegeben werden könnten, um den angemeldeten  
Bedarf zu decken. Durch die Bewilligung der zusätz- 
lichen Mittel im Jahr 2018 (900.000 Euro bis Ende 
2019) wird sich dieses Verhältnis noch einmal erheb-
lich verbessern, so dass im kommenden Jahr voraus-
sichtlich mit einer Förderquote von 25 Prozent  
gerechnet werden kann. 
 Bemerkenswert ist, dass es immer wieder gelingt, 
neue Antragsteller*innen zu gewinnen. So liegt der 
Anteil der Projektträger, die sich zum ersten Mal an 
den Fonds Soziokultur wenden, seit Jahren bei knapp 
50 Prozent, die auch 2017 wieder knapp erreicht wur-
den (vgl. Grafik 7). Unter den Gesichtspunkten der 
Chancengleichheit, der Aktivierung und der Ver- 
meidung von Fördererbhöfen erreicht der Fonds  
Soziokultur also konstant sein Ziel.

Rückläufige Nachfrage – höhere Förderquote – 
immer wieder viele neue Antragsteller

Die Nachfrage nach Mitteln des Fonds Soziokultur ist 
in der Kulturszene nach wie vor hoch, war aber in 
2017 geringer als in den Vorjahren. Von 2012 bis 2016 
lag die Anzahl der eingehenden Anträge bei ca. 800, 
im vergangenen Jahr lag sie mit 594 Anträgen um 20 
bis 25 Prozent unter dem langjährigen Schnitt. (vgl.  
Grafik 1) Auch die Antragssummen, die im gleichen 
Zeitraum ca. 8 bis 9 Millionen Euro ausmachten,  
erreichten im Jahr 2017 nur noch 7 Millionen Euro. 
Damit korrespondiert, dass auch das Verhältnis von 
eingereichten Anträgen und geförderten Projekten 
sich mit einer Förderquote von 17,8 Prozent deutlich 
verbessern konnte und der Förderbedarf (Summe der 
beantragten Mittel) im Verhältnis zu den ausgereich-
ten Mitteln besser gedeckt werden konnte (15,2 Pro-
zent, vgl. Grafik 2). Allerdings gilt nach wie vor, dass 
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Grafik 1  
Antragseingänge  
von 2012 bis 2017

n Antragseingänge 
n Anzahl der geförderten Projekte
(Angaben absolut)

Grafik 2  
Antragssummen  
und bewilligte Mittel  
von 2012 bis 2017  

n Antragssummen 
n Bewilligte Mittel 
(Angaben in Millionen Euro)
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Der Fonds Soziokultur fördert seit drei Jahrzehnten soziokulturelle Projekte nach einem bewährten Förder- 
verfahren. In den drei Jahrzehnten konnten 2.207 Projekte mit einem Gesamtvolumen von 16,08 Millionen 
Euro aus Bundesmitteln gefördert werden. Weitere 30,47 Millionen Euro wurden aus anderen öffentlichen und  
privaten Quellen generiert. 
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Verdreifachung der Fonds-Mittel
 
Kultur- und förderpolitisch interessant ist auch die  
Finanzstruktur der Projekte. Auf wie viel Eigenmittel 
können die Projekte zurückgreifen? Gelingt es ihnen 
noch, ausreichend Drittmittel zu akquirieren? In den 
drei Jahrzehnten seiner Existenz konnten die vom 
Fonds Soziokultur geförderten Projekte immer ein 
Mehrfaches der eingesetzten Bundesmittel zusätzlich 
generieren, und dies war auch im letzten Jahr so. Von 
den 3,3 Millionen Euro, die den Projekten zur Ver- 
fügung standen, wurden gut 500 Tausend Euro aus  
Eigenmitteln bestritten (15,1 Prozent). Knapp 1,8  
Millionen Euro wurden aus anderen Quellen akquiriert 
(54,5 Prozent), so dass der Anteil der Bundesmittel 
nur noch etwas mehr als 30 Prozent betrug. Er war 
damit sogar etwas geringer als im Schnitt der letzten 
sechs Jahre (32,2 Prozent), während der Anteil der 
Drittmittel im Schnitt 50,5 Prozent betrug und die  
Projektträger*innen selbst ca. 17,5 Prozent der Mittel 
beisteuerten (vgl. Grafik 3). Offensichtlich gelingt es 
den geförderten Projekten jedoch immer noch, die  
geringer werdenden Eigenmittel durch Drittmittel zu 
kompensieren. Dies hat nicht zuletzt damit zu tun, 
dass es gegenwärtig eine Fülle an zusätzlichen Förder- 
möglichkeiten von Maßnahmen gibt, die mit dem 
Thema Soziokultur zu tun haben. Dieses Angebot  
beeinflusst die Nachfrage der Projekte durch- 
führenden Kulturakteur*innen und dürfte auch ein 
Grund für den Rückgang der Eigenmittel sein.

Nach wie vor hohe Nachfrage an Fördermitteln in 
Nordrhein-Westfalen und Berlin

Bei der regionalen Verteilung der Anträge in den  
Jahren 2012 bis 2017 führen weiterhin, wie schon in 
den Vorjahren, die einwohnerstarken, städtisch  
geprägten Bundesländer die Statistik an: Auf Platz 1 
steht Nordrhein-Westfalen mit 1.036 Anträgen  
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(19,9 Prozent); es folgt Berlin mit 961 Anträgen (18,4 
Prozent). Die Schlusslichter bilden Schleswig Hol-
stein mit 70 Anträgen (1,3 Prozent) und das Saarland 
mit 31 Anträgen (0,6 Prozent) (vgl. Grafik 4). In der 
Gruppe der geförderten Projekte sieht die Situation al-
lerdings anders aus. Hier lagen die Länder Rhein-
land-Pfalz (22,9 Prozent), Niedersachsen (22,9 Pro-
zent), knapp gefolgt von Mecklenburg-Vorpommern 
(22,1 Prozent) und Thüringen (22,0 Prozent), prozen-
tual gesehen auf den ersten vier Plätzen. Nord-
rhein-Westfalen landete dagegen mit 14,9 Prozent im 
Mittelfeld, und Berlin nahm mit 10,3 Prozent den 
zweitletzten Platz ein. Für diese Abweichungen bei 
den erfolgreichen Anträgen sind in erster Linie qualita- 
tive Gründe verantwortlich und nicht etwa eine regio- 
nale Bevorzugung vonseiten des Fonds-Kuratoriums, 
auch wenn regionale Aspekte bei der Auswahl eine 
Rolle spielen. 

Förderung interkultureller Projekte

Die Förderung von inter- und transkulturellen Projek-
ten steht traditionell im Fokus der Förderpolitik des 
Fonds Soziokultur. Kulturelle Vielfalt und der inner- 
gesellschaftliche interkulturelle Dialog sind nach- 
gerade eine Markenzeichen der Soziokultur. Deshalb 
sind auch die Themen „Flucht und Vertreibung“ immer 
wieder Gegenstand der Projektarbeit und der Fonds-
förderung. So hatten im Jahr 2014 von den insgesamt 
696 eingereichten Anträgen bereits 259 (= 37,3 Pro-
zent) einen interkulturellen Charakter. Ein Jahr später 
waren es bereits knapp 50 Prozent und im Jahr 2016, 
in dem Sondermittel für Flüchtlingsprojekte zur Ver- 
fügung standen und der „Wettbewerb um die besten 
Projektideen“ thematisch darauf ausgerichtet war, 
hatten sogar 64,4 Prozent der eingereichten Anträge 
(=773) einen interkulturellen Bezug (=498) (vgl. Gra-
fik 5). In einem vergleichbaren Verhältnis waren sie 
auch im Kreis der geförderten Projekte repräsentiert. 

Grafik 3  
Finanzstruktur der  
geförderten Projekte  
von 2012 bis 2017 
Einzeljahre und Gesamt 
(Angaben in Euro und Prozent)

2012 2013 2014 2015 2016 2017 Gesamt  %

Fondsmittel 892.710 1.171.746 905.954 944.571 1.142.340 1.062.812 6.120.133 32,2 

Drittmittel 1.314.183 1.985.540 1.431.203 1.502.359 1.729.515 1.785.855 9.748.652 51,2

Eigenmittel 399.852 641.561 565.408 774.056 262.528 512.127 3.155.532 17,6 

Mittel gesamt 2.606.745 3.798.847 2.902.565 3.220.986 3.134.380 3.360.794 19.024.317 100

Grafik 5  
Förderung interkultureller Projekte 
von 2015 bis 2017
(Angaben absolut und in Prozent)

2015 2016 2017

Projektanträge insgesamt 767 773 594

Davon interkulturelle Projekte 368 = 47,98 % 498 = 64,42 % 268 = 45,12 % 

Bewilligte Projekte insgesamt 107 135 106

Davon interkulturelle Projekte 48 = 44,86 % 85 = 62,96 % 55 = 51,89 %
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Auch im Berichtsjahr 2017 bildete sich dieser thema-
tische Fokus ab. So wurden 268 Anträge (= 45,1 Pro-
zent) mit einem inter-/transkulturelle Bezug einge-
reicht, 55 (= 51,9 Prozent) wurden davon gefördert 
(vgl. ebd.).

Dass das Thema „Flucht und Vertreibung“ auch 
ohne Themenbindung und Sondermittel einen hohen 
Stellenwert bei den Antragsteller*innen hat, zeigt die 
Grafik 6. Sie weist aus, dass in 2017 153 Anträge  
(= 25,8 %) einen Bezug zu diesem Inhalt hatten.

Deutsch-niederländische Projekte

Seit dem Jahr 2013 praktiziert der Fonds Soziokultur 
nunmehr eine unkomplizierte und kollegiale Koopera-
tion mit dem niederländischen „Fonds voor Cultuur-
participatie“ (Utrecht). Sie hat das Ziel, die grenzüber-
schreitende Zusammenarbeit zwischen deutschen 
und niederländischen kulturellen Akteur*innen zu be-
fördern. Das kleine Förderprogramm „Jonge Kunst“ 
folgt dabei einer aktivierenden und kooperativen 
Logik. Über eine gesonderte öffentliche Ausschrei-
bung werben die beiden Fonds in ihren Ländern um 
Projektpartner, die ein Interesse an grenzüberschrei-
tender Kulturkooperation haben. Um die Entwicklung 

von grenzüberschreitenden Partnerprojekten zu er-
leichtern, werden die kulturellen Akteur*innen bei-
derseits der Grenzen, die ein Interesse an einer Ko-
operation angemeldet haben, zu einem gesonderten 
Seminar in Deutschland oder in den Niederlanden ein-
geladen. Zentrales Ziel dieser „Werkstatt der Projekt- 
ideen“ ist es, soziokulturellen Akteur*innen die Mög-
lichkeit des Kennenlernens und der Entwicklung von 
Konzepten für grenzüberschreitende Kulturprojekte zu 
geben, die dann die Grundlage für die zu beantragen-
den Kooperationsprojekte sind. 

Seit dem ersten gemeinsamen Förderjahr 2013 
sind auf diese Weise 27 Kooperationsprojekte durch-
geführt und seitens des Fonds Soziokultur mit insge-
samt 277.342 Euro gefördert worden, die durch die 
Mittel des niederländischen Förderpartners verdop-
pelt wurden. Diese unaufwendig inszenierte Partner-
schaft deutscher und niederländischer Kulturakteur* 
innen und der beiden Förderpartner ist mittlerweile 
ein bewährtes Modell, um kulturelle Projekte grenz- 
überschreitend zu unterstützen. Ähnliche bilaterale 
Förderprogramme könnten auch mit anderen angren-
zenden Ländern in Zukunft angelegt werden. Polen ist 
derzeit im Gespräch dafür. Die finanzielle Aufstockung 
könnte auch hier eine Zusammenarbeit begründen.

Bundesland Anträge Förderung

Baden-Württemberg 419 8,03 % 58 13,84 %

Bayern 337 6,46 % 41 12,17 %

Berlin 961 18,42 % 99 10,30 %

Brandenburg 212 4,06 % 32 15,09 %

Bremen 135 2,59 % 24 17,78 %

Hamburg 270 5,18 % 40 14,81 %

Hessen 238 4,56 % 15 6,30 %

Mecklenburg-Vorpommern 154 2,95 % 34 22,08 %

Niedersachsen 418 8,01 % 93 22,25 %

Nordrhein-Westfalen 1.036 19,86 % 155 14,96 %

Rheinland-Pfalz 109 2,09 % 25 22,94 %

Saarland 31 0,59 % 4 12,90 %

Sachsen 485 9,30 % 77 15,88 %

Sachsen-Anhalt 164 3,14 % 26 15,85 %

Schleswig-Holstein 70 1,34 % 11 15,71 %

Thüringen 177 3,39 % 39 22,03 %

Gesamt 5216 773

Grafik 6  
Förderung von Projekten zum  
Thema Flucht und Flüchtlinge  
von 2015 bis 2017
(Angaben absolut und in Prozent)

2015 2016 2017

Projektanträge insgesamt 767 773 594

Davon Projekte zu Flucht/Flüchtlingen 108 = 14,08 % 391 = 50,58 % 153 = 25,76 %

Bewilligte Projekte insgesamt 107 135 106

Davon Projekte zu Flucht/Flüchtlingen 24 = 22,4 % 71 = 52,59 % 29 = 27,36 %

Grafik 4  
Regionale Förderquoten  
von 2011 bis einschl. 2017 
(Angaben absolut und in Prozent)
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Grafik 7
Anteil neuer Antragsteller 
von 2012 bis 2017 
(Angaben absolut und in Prozent)

2012 2013 2014 2015 2016 2017 Gesamt

Antragseingänge 801 816 696 767 773 594 4.447

Davon neue Antragsteller 390 348 336 397 388 273 2.132

 in Prozent 48,69 % 42,65 % 48,28 % 51,76 % 50,19 % 45,96 % 47,94 %

Dr. Norbert Sievers

Eine Chance für die Jugend

Die soziokulturellen Akteur*innen stehen in einem 
Generationenwechsel. Die Gründer*innen der Initiati-
ven und Zentren der „ersten Stunde“ gehen langsam 
in den wohlverdienten aktiven Ruhestand und über-
lassen einer neuen Generation das Aktionsfeld. Dieser 
Prozess vollzieht sich jedoch nicht nur im Selbstlauf, 
sondern bedarf der förderungspolitischen Unterstüt-
zung und Begleitung. Deshalb hat der Fonds Sozio- 
kultur unter dem Titel „Eine Chance für die Jugend“ 
das 2011 erstmals eingerichtete zusätzliche Förder-
programm für junge Kulturinitiativen auch 2017  
weitergeführt. Er will damit Jugendlichen zwischen 
18 und 25 Jahren die Möglichkeit geben, eigene  
Projektideen im soziokulturellen Praxisfeld zu ent- 
wickeln und umzusetzen. Es hat den Anspruch, die 
kreativen Potenziale junger Menschen zu wecken und 
zu fördern. Ziel ist dabei, Jugendliche zum (länger- 
fristigen) Engagement im soziokulturellen Praxisfeld 
zu ermutigen. Unterstützt werden kleine, experimen-
tierfreudige Kulturprojekte mit einem konkreten  
Themenbezug und mit einer zeitlichen Begrenzung. 
Für die Auswahl der Förderprojekte hat das Kuratori-
um des Fonds eine gesonderte Auswahlkommission 
eingerichtet. Seit 2011 konnten auf diese Weise 155 
Projekte junger Kulturakteur*innen mit finanziellen 
Mitteln in Höhe von 262.933 Euro gefördert werden. 
Im Jahr 2017 waren es 19 Projekte mit einem Förder-
volumen in Höhe von 30.652 Euro.

Projektarbeit als Strukturelement der Kulturland-
schaft thematisieren

Projektarbeit und mithin die Projektförderung haben 
in den letzten Dekaden enorm zugenommen. Mittler-
weile dürften bezogen auf alle Politikebenen und För-
derakteure mehrere hundert Millionen Euro jährlich 
für zeitlich befristete, nicht regelmäßige Aktivitäten 
vergeben werden. Die Projektförderung ist damit 
neben der institutionellen Förderung zu einem zwei-
ten Standbein avanciert, ohne dass dies von der Kul-
turpolitik als systemrelevantes Faktum wirklich zur 
Kenntnis genommen würde. Bemerkenswert sind 
dabei nicht nur die Quantität der Fördersummen und 
die Vielzahl der fördernden Organisationen, sondern 

auch die Qualität der geförderten Kulturaktivitäten. 
Denn häufig sind es die besonderen, Aufmerksamkeit 
erheischenden, auf spezielle Anlässe und Situationen 
bezogene Formate (z. B. Festivals, Jubiläen, Projekte 
mit aktueller Thematik), die in der „Gesellschaft der 
Singularitäten“ (Andreas Reckwitz) das Besondere, 
das Aktuelle und oft auch das qualitativ Exzellente 
gegenüber dem normalen Kulturprogramm repräsen-
tieren. Nicht zuletzt dieser Vorteil hat dazu geführt, 
dass Projektarbeit längst den Charakter seltener Ex- 
perimente verloren hat, sondern vielmehr zum Sig-
num einer spätmodernen Kulturpolitik geworden ist. 
 Der Fonds Soziokultur hat seine Förderpolitik 
stets reflexiv begriffen und die kulturelle Projektarbeit 
insgesamt als Bewegungsmoment in der allgemeinen 
Kulturentwicklung verstanden. Er hat sich immer  
von der Überzeugung leiten lassen, dass die sozio- 
kulturelle Bewegung keine „Eintagsfliege“ oder ein 
Generationenprojekt sein würde, sondern ein Innova-
tionsgenerator für die kulturelle Projektarbeit und  
ein Strukturelement der kulturellen Landschaft in 
Deutschland. Nicht umsonst wird heute von der „So-
ziokulturalisierung der Kultureinrichtungen“ gespro-
chen. Dieser Bedeutungsgewinn der soziokulturellen 
Projektarbeit, der in gewisser Weise auch durch Auf-
stockung der Bundesmittel für den Fonds Soziokultur 
bestätigt wird, begründet jedoch auch ein neues 
Nachdenken über diese Situation und deren Konse-
quenzen. Wenn Projektarbeit zur Regel geworden ist, 
dann stehen auch die Bedingungen und Vorausset-
zungen zur Diskussion, unter denen sie stattfindet. Zu 
diskutieren ist über die neuen Methoden und Formate, 
die möglicherweise entstanden sind. Zu erörtern 
wäre die Frage der Rahmenbedingungen, also z. B. die 
Funktionalität des Zuwendungsrechts oder die Ar-
beitssituation der Projektakteure. Auch deren Profes-
sionalität und Qualifikation müsste befragt werden. 
Mit anderen Worten: Notwendig ist eine Diskussion 
und Einbettung der zunehmenden Projektaktivitäten 
und ihrer Förderung im Kontext einer spätmodernen 
Kulturpolitik. Dreißig Jahre Fonds Soziokultur sind al-
lemal ein Anlass, um dafür die Initiative zu ergreifen! 
 

Dr. Norbert Sievers 
Geschäftsführer des Fonds Soziokultur
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Projektträger: 
Das Letzte Kleinod (D)
gegründet: 1991

Ziele: Förderung der kulturellen  
Bildung für junge Menschen  
unterschiedlicher Herkunft, inter-
nationale Verständigung mit dem 
Medium Theater, Entwicklung doku-
mentarischer Theatervorstellungen 
und verschiedener Methoden
 
Angebote: Workshops und Projekte 
mit jungen Menschen und Geflüchte-
ten, Auseinandersetzung mit Kunst 
und Theater aus verschiedenen 
Herkunftsländern, Zusammenarbeit 
von professionellen Darstellern und 
Amateuren, (auto-)biographische 
Ansätze, Dokumentartheater

Kontakt:
Das Letzte Kleinod
Ansprechpartnerin:
Juliane Lenssen
Schienenweg 2
27619 Schiffdorf
Fon: 0 47 49 / 10 25 63
info@das-letzte-kleinod.de
www. das-letzte-kleinod.de
facebook: Das Letzte Kleinod

Juliane Lenssen | Millionen von Syrern flüchteten 
nach Europa. Doch was wissen wir über unsere neuen 
Nachbar*innen? Über ihre Geschichte, ihren Alltag 
und ihre Angst? „Das Letzte Kleinod“ inszenierte mit 
geflüchteten Jugendlichen und Schauspieler*innen 
ein dokumentarisches Theaterstück über den Krieg in 
Syrien. 
 Hassan hatte seinem Großvater jeden Sommer 
im Olivenhain geholfen. Fatma erinnert sich an ihre 
Hochzeit, bei der Männer und Frauen in getrennten 
Sälen feierten. Mohammed sah den ersten Bomben-
abwurf vom Balkon aus. Ibrahim stand in einer großen 
Menschenmenge, als die Autobombe neben ihnen de-
tonierte. Die Jugendlichen, die ihre Erinnerungen an 
die Zeit vor und während des Krieges in Syrien teilten, 
leben heute in Niedersachsen. 

Das Theaterstück „Wir haben die Angst gefres-
sen“ erzählte von den Erfahrungen der jungen Leute 
aus Syrien. Vier professionelle Schauspieler*innen, 
teils selbst aus Syrien geflüchtet, interviewten ihre 
Landsleute zu Geschichte und Kultur ihrer Heimat 
sowie zum Ausbruch des Krieges. Die Interviews 
wurden von Jens-Erwin Siemssen zu einem Theater-
text verdichtet, der über den Alltag vor und während 
des Krieges erzählt und über die persönlichen Motive, 
die schließlich zur Flucht führten.

Die Vorstellung ging als temporäre interkulturelle 
Begegnungsstätte auf die Reise durch den Landkreis 
Cuxhaven. Das Stück wurde in vier Güterwaggons 
gespielt. Darin entstanden Bühnenräume, in denen 
Biografien von jugendlichen Kriegsflüchtlingen als 
begehbare Theatervorstellung zu erleben waren. Das 
Projekt wurde mit dem „Ozeanblauen Zug“ durchge-
führt, der mobilen Produktionsstätte der Künstler* 
innengruppe. Hier lebten und arbeiteten alle Beteilig-
ten während der Projektzeit, was wesentlich zu einer 
intensiven und vertrauten Atmosphäre beitrug. 

„Wir haben die Angst gefressen“ entstand am Bahn-
hof Geestenseth, dem Heimatbahnhof des „Ozean- 
blauen Zuges“. In den zehn eigenen Eisenbahn-
fahrzeugen sind Unterkünfte für 32 Mitwirkende,  
Speisewagen, Werkstätten, Büros und sanitäre  
Anlagen vorhanden. Der eigene Zug bot so die Mög-
lichkeit, die im Landkreis verstreuten Mitwirkenden 
für das Projekt über einen längeren Zeitraum in den  
vorhandenen Schlafwagen unterzubringen.

Am Anfang der Probenzeit wurden die Schau- 
spieler*innen in Interviewtechniken geschult und 
machten dann Hausbesuche bei Geflüchteten im  
gesamten Landkreis Cuxhaven. Während die Schau-
spieler Zaher Alchihabi und Rizgar Khalil vor allem 
den Kontakt zu den alleinstehenden syrischen Män-
nern aufnahmen, besuchten Lina Zaraket und Sally 
Soliman syrische Familien, um auch Geschichten von 
syrischen Frauen zu erfahren. Sie nahmen zudem am 
Deutschkurs der Gemeinde Schiffdorf teil, um Kontakt 
zu den syrischen Frauen aufzubauen und sie für ein 
Gespräch in den „Ozeanblauen Zug“ einzuladen.

Bei den Projekten von „Das Letzte Kleinod“ zeigt 
es sich immer wieder, dass sich sowohl die Arbeit 
„im Block“ sehr bewährt, als auch das „Zusammen-
leben“ ein wichtiges Element der gemeinsamen  
Arbeit ist. Hier bietet der „Ozeanblaue Zug“ besonders 
gute Möglichkeiten. Eine ähnliche Kooperationsform 
kann man sicher auch auf andere Projekte übertragen. 
Wichtig ist zudem, dass Geflüchtete freien Eintritt zu 
den Vorstellungen haben, sodass ein echter Dialog  
mit den anderen Theaterbesuchern entsteht. Vor  
diesem Hintergrund hat „Das Letzte Kleinod“ bereits 
ein weiteres Projekt in Arbeit, das den Bürgerkrieg in 
Afghanistan thematisiert.
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Wir haben die Angst gefressen
Dokumentar-Theater mit Geflüchteten aus Syrien



Olaf Löschke | „Der Anfang war eine feine Ver- 
schiebung in der Grundeinstellung der Ärzt*innen.“  
Mit dieser Aussage versuchte der Sachverständige  
Leo Alexander während der Nürnberger Ärzte-
prozesse die Legitimation und Durchführung von 
Zwangssterilisation, „Euthanasie“ und Menschenver- 
suchen durch Ärzt*innen und Wissenschaftler*innen  
während der NS-Zeit in Worte zu fassen. Medizini-
sche Ethik wurde durch das „Argument der schiefen 
Ebene“ ausgehebelt, der Mensch auf seine „Nütz-
lichkeit“, seine Arbeitsfähigkeit für die „(Volks-) 
Gemeinschaft“ reduziert. Bis heute bekannte Ärzt* 
innen und Wissenschaftler*innen waren in Sterili-
sationen, in „Euthanasie“-Morde und in Menschen- 
versuche in Konzentrationslagern verstrickt oder  
hatten zumindest Kenntnis davon.

Das Historikerlabor e. V. realisiert seit 2012 Doku-
mentar-Theaterstücke zu historischen Sujets. Dabei 
wird in der Umsetzung ein praxeologischer Ansatz 
verfolgt: Gemeinsam entwickeln Kunstschaffende  
und Wissenschaftler*innen einen Stücktext. In einer 
Quellenkompilation entsteht dann eine Collage,  
bestehend aus historischen Dokumenten und Zeit-
zeugenaussagen, flankiert durch wissenschaftliche 
Kommentare. Das Publikum wird mit Originalzitaten 
von Täter*innen und Betroffenen gleichermaßen am 
authentischen Ort konfrontiert.

Aufgrund vorangegangener Projekte des Labors 
trat das Institut für Geschichte der Medizin und Ethik 
in der Medizin der Charité-Berlin an den Verein mit 
dem Wunsch heran, im Kontext der Aktion „GeDenk 
Ort.Charité – Wissenschaft in Verantwortung“ ein 
Dokumentar-Theaterstück über die Verantwortung 
von Medizin und Wissenschaft im Nationalsozialis-
mus zu realisieren. In einem mehrmonatigen For-
schungsprozess aller Beteiligten entstand dabei ein 

Text, der Handlungsweisen, personelle Verflechtun-
gen und Motivationen plastisch darstellen und er-
fahrbar machen sollte. Die Projektgruppe bestand 
u. a. aus Historiker*innen, aus Psycholog*innen und  
Medizinstudierenden.

Dramaturgisch-inszenatorisch wurde der Text 
durch Theaterschaffende in eine Spielfassung über-
setzt. Ziel war es, den Prozess des „Arguments 
der schiefen Ebene“ kenntlich zu machen. Ab wann  
begann der Mord an kranken und behinderten Men-
schen „normal“ zu werden, welche Argumentations- 
linien lagen zugrunde? Die Diskussion um den  
Umgang mit geistig kranken und / oder behinderten 
sowie „nicht arbeitsfähigen“ Menschen war interna-
tional in Mode – lange vor dem Nationalsozialismus. 

Eine Herausforderung des Projektteams war die 
Auswahl der historischen Akteur*innen sowie die 
thematische Fokussierung. Erschwerend kam hinzu, 
einen geeigneten Umgang mit historischen Persön-
lichkeiten zu finden, die Sterilisationen befürworteten 
und zumindest Kenntnis von Menschenversuchen 
in Konzentrationslagern hatten. Auch thematische  
Aktualitätsbezüge wie die Debatten um „gruppen-
nützige“ Arzneimittelforschung an Demenzkranken 
(Ende 2016) sowie die Diskussionen um das bayeri-
sche „Psychisch-Kranken-Hilfe-Gesetz“ (2018) galt es 
zu berücksichtigen. Hier half die ständige inhaltliche 
Rückkopplung mit dem Kooperationspartner.

Die ausverkaufte Premiere fand im Rahmen der 
Herbsttagung 2017 des Arbeitskreises zur Erfor-
schung der nationalsozialistischen „Euthanasie“ und 
Zwangssterilisation in der Charité Berlin-Mitte statt, 
fünf weitere Aufführungen folgten. Eine Wiederauf-
nahme gab es Mitte September 2018 in der „Topo- 
graphie des Terrors“. Das Thema bleibt somit weiter-
hin aktuell.

Projektträger
Historikerlabor e. V.
gegründet: 2013

Ziele: Förderung von Kunst und 
Kultur sowie von Wissenschaft und 
Forschung, Förderung des demokrati- 
schen Gemeinwesens, historisch-
politische Aufklärung durch inter-
disziplinäre und experimentelle 
Performanzen

Angebote: Theaterinszenierungen  
für Jugendliche und Erwachsene,  
Lesungen, Vorträge, kulturelle 
Bildungsarbeit zur NS-Geschichte, 
Exkursionen, Forschung und  
Archivrecherchen

Kontakt:
Historikerlabor e. V.
Ansprechpartner:
Olaf Löschke
Birkbuschstraße 17
12167 Berlin
fon: 01 79 / 2 29 54 94
kontakt@historikerlabor.de
www.historikerlabor.de
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Heinrich Bröckelmann | Das Projekt „Korrespon- 
DanSe“ der Kunstschule Offenburg und Compagnie 
Blicke, ihrer Partnerin auf der französischen Rhein-
seite, vereint tanzinteressierte Jugendliche und junge  
Erwachsene aus Deutschland, Frankreich und weite- 
ren europäischen Ländern mit jungen Geflüchteten zu 
ungewöhnlichen Produktionsgemeinschaften zeitge-
nössischer Tanz- und Performancekunst. Unter der Lei- 
tung professioneller Choreograf*innen entwickelten 
und performten dabei 45 junge Tänzer*innen aus 15 
Nationen im Alter von 16 bis 27 Jahren Stücke für den 
Grenzraum zwischen Deutschland und Frankreich.

Während Einheimische problemlos innereuropäi-
sche Grenzen überqueren können, ist dieses für viele 
Flüchtlinge außerhalb des Schengen Raums nicht  
erlaubt und mit dem großen Risiko einer Abschiebung 
verbunden. Diesen Staatsgrenzen und den damit ver-
bundenen Einschränkungen für Flüchtlinge zum Trotz 
entstanden seit 2016 drei jeweils 45minütige Tanz- 
bzw. Performancestücke, die im öffentlichen Raum 
der stark frequentierten Länderbrücke „Passerelle 
des deux Rives“ („Brücke der 2 Ufer“) bei Straßburg 
starke Zeichen setzten – hoch über dem Rhein und 
genau mitten auf der deutsch-französischen Grenze, 
die dort an der tiefsten Stelle verläuft. 

Die Tanzstücke wurden weitgehend zeitgleich in 
Deutschland (Kunstschule Offenburg) und Frankreich 
(Compagnie Blicke) entwickelt und in kompakten Pro-
jektwochen oder in wöchentlichen Treffen umgesetzt. 
Aus Einheimischen und Flüchtlingen jeweils neu  
zusammengesetzte Tanzgruppen erarbeiteten par-
allel gemeinsame Produktionen. Impulse, Themen 
und Ideen für neue Choreografien wurden grenzüber- 
greifend mittels sozialer Medien, Musiktransfers und 
Videofiles miteinander kommuniziert.

So gelang es, große gemeinsame Choreografien zu 
erarbeiten, die durchaus über die Grenze hinweg ent-
wickelte Tanzduette enthalten konnten. Die projekt- 
leitenden Tänzer*innen beider Länderseiten verweb-
ten das sich bildende tänzerische Volumen zu einem 
Gesamtstück. Zum Ende der Produktionsphasen  
trafen sich die beiden Projektgruppen vor Ort, an der 
„Passerelle de deux Rives“, zu Endproben und dem 
gemeinsamen Auftritt.

Als „Hindernis“ im öffentlichen Raum der Brücken- 
nutzer*innen unterbrachen die tänzerischen Inszenie-
rungen die Routinen, versetzen Passant*innen wie 
Gäste in die Rolle von Beobachtenden der künstleri-
schen Aktionen wie auch der sehr heterogenen Grup-
pen von Tänzer*innen, mit all den unterschiedlichen 
Spektren ihrer Hautpigmentierung, Körperphysio- 
gnomien, sozialen Interaktionsformen oder (vermute-
ten) kulturellen Herkunft. So setzen die Choreografien 
unmittelbare Impulse für Diskussionen zur Asyl- und 
Europapolitik, zu Fragen von Gleichheit und Ungleich-
heit, Gerechtigkeit und Verpflichtung, Täter*innen 
und Opfern, struktureller Gewalt und Fluchtursachen 
– allein über die Kraft der Bilder und ohne erhobenen 
Zeigefinger.

Die Stücke belegen beispielhaft, welche kon-
struktive Kreativität und Kraft entsteht, wenn wir 
unsere Potenziale nicht hinter Grenzen abschotten, 
sondern offen miteinander austauschen. „Korrespon- 
DanSe“ steht so auch als Modell dafür, wie gut, fried-
lich und enorm produktiv multikulturelle Gruppen mit 
ihren verschiedene Nationalitäten, Sprachen, Religi-
onen und Ethnien zusammenarbeiten können und so 
Neues entsteht, das gemeinsame Wurzeln hat. Die 
Projektverantwortliche sind sich sicher, dass sie das 
Thema weiter beschäftigen wird.

Projektträger:
Kunstschule Offenburg
gegründet: 1987

Ziele: Konzeption, Organisation und 
Durchführung künstlerischer wie 
kultureller Bildungsangebote für alle 
Altersstufen, praktische und  
theoretische Auseinandersetzungen 
im Bereich der bildenden und  
darstellenden Künste

Angebote: kunstpädagogische  
Projekte in Eigenregie oder in  
Kooperationen mit Schulen, sozialen 
Einrichtungen und kulturellen Institu-
tionen, Ausstellungen, Exkursionen, 
Ferienworkshops und Kinder- 
werkstätten

Kontakt:
Kunstschule Offenburg
Ansprechpartner:
Heinrich Bröckelmann
Weingartenstraße 34b
77654 Offenburg
fon: 07 81 / 936 43 40
mail@kunstschule-offenburg.de
www.kunstschule-offenburg.de
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*  Hauptpreisträger des  
Innovationspreises Soziokultur zum  
Thema „Flucht und Flüchtlinge“

Wenn das, was wir lieben, uns verbindet*
KorresponDanSe – Tanz- und Performanceart im Grenzraum



Projektträger: 
Theater Saurüssel
gegründet: 1987 

Ziele: Verbesserung der inter- 
nationalen Verständigung und  
des wertschätzenden Umganges  
miteinander, Förderung von Kunst 
und Kultur, Ergründung der  
Frage: Wie funktioniert das  
Zusammenleben?

Angebote: Gerüstheater- 
performances, Entwicklung von 
Theaterstücken zu zeitgeschicht- 
lichen Themen, Theaterproben  
vor einem großen Publikum,  
inklusive Kulturarbeit

Kontakt:
Theater Saurüssel
Ansprechpartner:
Klaus-Dieter Hedwig /  
Manfred Kerklau
Bischopinkstraße 33 b
48151 Münster
fon: 02 51 / 79 53 01
klausdhedwig@web.de
www.makelab.de

Klaus-Dieter Hedwig und Manfred Kerklau | Das  
freie Theaterlabel Theater Saurüssel produziert The-
aterperformances mit ständig wechselndem Ensem-
ble. Seit 1994 hat sich das Theater auf das Genre der 
Gerüstperformance spezialisiert. Voraussetzung zur 
Teilnahme ist, keine Höhenangst zu haben oder diese 
überwinden zu wollen. Die Aufführungen finden in 
der Dunkelheit vor markanten Gebäuden wie Dom, 
Kirche oder Museum statt. Die ausgefeilte Licht- 
regie sowie eine besondere Musikauswahl sind zudem  
prägende Elemente der Gerüstperformance.

„Alles hat seine Zeit“ startete im Januar 2017 mit 
der Akquise von Mitspieler*innen. Ein Ziel war es,  
Geflüchtete in die Gerüstperformance mit einzu- 
binden. Mit Hilfe des Kooperationspartners Kaktus  
Münster e. V. und über Anzeigen in der deutsch- 
arabischen Zeitung vor Ort entstanden Kontakte zu 
Geflüchteten, die für die Teilnahme am Projekt be-
geistert werden konnten. Schließlich nahmen 25 
Spieler*innen zwischen 20 und 68 Jahren aus unter-
schiedlichen gesellschaftlichen Schichten und ver-
schiedenen Ländern teil, darunter drei Spieler aus  
Syrien. Es folgte der Aufbau des massiven Gerüstes 
vor dem Dom in Münster als aufgeschnittene Häuser-
hälfte mit Treppenhaus, Etagen und Zimmern für sei-
nen Bewohner*innen.

Geprobt wurde im Proberaum eines Theaters und 
in einer Industriehalle. Zudem gab es Gerüstbegehun-
gen, um die Akteur*innen mit der Höhe vertraut zu 
machen. Jede/r Spieler*in entwickelte eigene Ideen 
zu seinem/ihrem Charakter als Bewohner*in des  
„Gerüsthauses“. Diese waren vielfältig und entspra-
chen durchaus dem realen Leben. Anschließend 
wurde an den Beziehungen der Hausbewohner unter- 
einander und an der dramaturgischen Entwicklung 
des Stückes gearbeitet. Neben der szenischen und 

künstlerischen Arbeit nahm dabei der soziale Aspekt 
einen wichtigen Teil ein. Bei einem „Nachbarschafts- 
treffen“ stellten sich die einzelne Mitbewohner* 
innen vor, die Leitfrage des Stücks immer im Hinter-
kopf: Wie funktioniert das Zusammenleben?

Das Ensemble bestand aus Akteur*innen mit un-
terschiedlicher Theatererfahrung, zudem waren zwei 
Menschen mit Behinderung bzw. chronischer Krank-
heit mit einbezogen. Zum eigentlichen Team mit 25 
Spieler*innen wurden daher noch weitere Personen 
aufgestellt, die bei Ausfällen einspringen konnten. 
Bei der Spielerin mit chronischer Erkrankung war un-
klar, wie viele der Aufführungen sie mitmachen konn-
te. Andere Spieler*innen hatten während der Proben 
wichtige Termine wahrzunehmen. Einzelne aus dem 
Ersatzteam kamen daher mehrfach zum Einsatz. 

Parallel zum Probenprozess wurde vom Leitungs-
team Hedwig / Kerklau das Beleuchtungs- und Musik-
konzept erstellt und die gesamten technischen und  
logistischen Vorarbeiten organisiert, so dass zur Gene- 
ralprobe erstmals alles auf dem Gerüst zusammenge-
führt werden konnte. Für die Erstellung des Bühnen-
hintergrundes wurde die bildende Künstlerin Sylvia 
Fassel gewonnen. Im Herbst 2018 wurde dann „Alles 
hat seine Zeit“ zwölfmal vor dem St. Paulus Dom in 
Münster mit äußerst großem Erfolg aufgeführt. 

Das Ergebnis hat alle Erwartungen übertroffen. 
Die Resonanz der Zuschauer*innen war überwälti-
gend, teilweise kamen diese wiederholt zu den Auf-
führungen. Das Erarbeiten des Stückes in der Gemein-
schaft war darüber hinaus für alle Beteiligten eine 
wertvolle Erfahrung. So verschiedene Charaktere und 
Typen haben dabei nicht nur im Stück gezeigt, dass 
die Zusammenarbeit funktioniert und ein Zusammen-
leben möglich ist. Das Theater Saurüssel wird dem 
Thema weiterhin große Beachtung schenken.
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Alles hat seine Zeit
Eine Gerüstperformance über das Zusammenleben



Projektträger: 
255c,1 – das internationale  
Dorfmagazin aus Hohenlockstedt
gegründet: 2013

Ziele: Einübung gemeinschaftlicher 
Formen für Begegnung und Aus-
tausch, in denen ausreichend  
Raum für individuellen Einfluss und  
Ausdruck bleibt, Entwicklung  
verschiedener Ansichten auf ein 
und dasselbe Gemeinwesen

Angebote: monatliche öffentliche 
Redaktionstreffen, regelmäßig  
unregelmäßig erscheinende Magazin-
ausgaben und Live-Beiträge, aktive 
Einflussnahme auf die Gestaltung 
eines dörflichen Gemeinwesens

Kontakt:
255c,1
c/o Arthur Boskamp-Stiftung
Breite Straße 18
25551 Hohenlockstedt
pingpong@25551.org
www.25551.org

Stephan Fuchs, Annette Hans, Carsten Setzke |  
Das internationale Dorfmagazin 255c,1 sammelt und 
erzählt seit 2013 Geschichten aus der Gemeinde  
Hohenlockstedt, dem dazu gehörigen Kreis Steinburg 
und der Welt – und schreibt dabei auch selbst ein 
wenig Geschichte. Hohenlockstedt hieß ursprünglich 
Lockstedter Lager und war seit Preußens Zeiten ein 
großes militärisches Übungsgebiet, das bis heute die 
Identität der Ortschaft prägt. Den damit verbunde-
nen Mythen und den vielen kleinen Erzählungen, die  
dazwischen verlaufen, widmet sich die 255c,1, um in 
offenen monatlichen Redaktionstreffen, gedruckten 
Ausgaben und so genannten Live-Beiträgen ein wenig 
Verwirrung zu stiften und scheinbar Vertrautes in 
Frage zu stellen.

Ein solcher Live-Beitrag war auch das Projekt 
„Dorf of Sound“. Die Fokn Bois, zwei ghanaische 
Rapmusiker und Performer, waren für eine Woche 
als Dorfmusiker zu Gast in Hohenlockstedt. Sie spiel-
ten Konzerte auf den lokalen Discounterparkplätzen, 
an einer Bushaltestelle, vor dem Lola-Café, auf dem 
Marktplatz und besuchten zwei Beatboxer in der 
Pause in ihrer Schule. Hohenlockstedt traf die Fokn 
Bois und irgendwie auch sich selbst: spätestens 
zum großen Dorfmusikjam, mit dem die Woche ihren  
Abschluss fand. 

Im Studio 42 in Hohenlockstedt fand das Dorf den 
Sound: Rund 120 Teilnehmer*innen kamen zum inter-
nationalen Dorfmusikabend zusammen. Die traditi-
onelle Grenzlinie eines Konzerts zwischen Publikum 
und Musiker*innen war dabei aufgehoben. Wer ge-
kommen war, brachte ein Musikinstrument mit oder 
erkaufte sich den Zutritt mit dem Erwerb eines Schüt-
teleis. So wurde das Publikum zum Akteur. Eröffnet 
wurde der Abend vom Ukulele-Orchester aus Hohen-
lockstedt. Es folgte eine breite Musikpalette, die bis 

hin zus Majids und Nours Hardrockversion des alten 
Eurythmics Hits „Sweet Dreams“ reichte.

Verschiedene Musiker*innen, die sich an einigen 
vorangegangenen Warm-up-Abenden zusammen- 
getan hatten, spielten ihre Songs. Die jeweiligen Acts 
blieben nicht lange allein. Die Grundidee des Dorf- 
musikabends, dass jeder Gast an diesem Abend auch 
Musiker*in sein sollte, funktionierte. So stimmte 
jeder Mann und jede Frau mit dem Musikinstrument 
ein, das er oder sie mitgebracht hatte. Von der Quer-
flöte bis zu den Djembes tauchten die verschiedens-
ten Klänge den Saal in eine wunderschöne ausgelas-
sene Stimmung. Die Schütteleier taten das Ihrige. 

Die Projektverantwortlichen sind von der Dorf-
musiknacht ebenso beeindruckt wie das Publikum: 
„Eine Frau mit ihrer Tochter. Eine Frau mit ihrer 
Freundin. Eine Gruppe Jugendlicher. Herren mittleren  
Alters. Alle erkenne ich drinnen wieder. Der Laden 
füllt sich. Obwohl diese vermaledeite kleine Pforte  
vor dem Grundstück des Studio 42 verrammelt ist. 
Aber nicht schlimm. Das Gelände ist ja offen. Man 
spaziert einfach links oder rechts um die kleine sture 
Pforte herum. Oder steigt drüber. Oben im Saal blaues 
Licht. Barfußmusik. Viel Goodwill auf den Gesichtern. 
Viel Wippen in den Körpern. Irgendwie bin ich auf 
eine Art euphorisch. Es hat sich gelohnt. Es hat sich  
gelohnt!“

Das „Dorf of Sound“ war ein Vorschlag, wie  
Gemeinwesen aktiv gestaltet und Reibung als pro-
duktive Kraft genutzt werden kann, wenn sie nicht 
in Gegensätzen endet, sondern ein Zusammenspiel 
versucht. Und dabei wurde es sogar weit weniger 
kakophonisch, als es sich alle Beteiligten im Vorfeld 
vorgestellt hatten. Die Macher*innen von 255c,1 sind 
sich sicher, dass diese internationale Dorfmusiknacht 
nicht die letzte war.
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Dorf of Sound
  1. Internationale Dorfmusiknacht
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Ronja Hinz | Wer war eigentlich diese Anne? Anne 
Frank, ein Mädchen ungefähr im gleichen Alter wie 
die Projektteilnehmer*innen: in Deutschland geboren, 
in den Niederlanden aufgewachsen, in Auschwitz er-
mordet. Was verbinden junge Menschen heute mit 
der Geschichte? Wie unterscheidet sich die Rezeption 
zwischen niederländischen und deutschen Jugend- 
lichen? Wie kann man die Erinnerung wachhalten, die 
schwarz-weißen Bilder von damals heute noch emo- 
tional erfassen? Begreifbar machen? 

Die heutige Welt ist globalisiert, schnellste Kom-
munikation prägt den Alltag. In Bruchteilen einer  
Sekunde schaut man über die Frontkamera in das 
Gesicht und die Wohnung des Gegenparts. Innerhalb 
eines Augenblickes verbreiten sich Informationen, 
werden Fotos ohne Aufwand geknipst und geteilt. 
Die weite Welt erscheint plötzlich ganz klein und doch  
unendlich weit.

In diesen Zeiten stellte das Projekt AN ANNE // 
AAN ANNE die Frage nach der eigenen Identität, nach 
der eigenen Begrenztheit. Suchte mit dem Blick in die 
Vergangenheit auch Antworten auf Fragen nach der 
Zukunft Europas. Es ist auch eine Suche nach Gren-
zen zwischen Ländern und Grenzen in unseren Köpfen. 
Es ist ein bewegter Blick gegen das Vergessen, eine 
Suche nach Zuhause, nach der eigenen Identität.

Das Team bestand aus sieben Jugendlichen aus 
Berlin, sieben Jugendlichen aus Amsterdam und 
zwei junge Theatermacher*innen. Teil des Konzepts 
war es, die Teilnehmer*innen in Tandems zusammen 
zu bringen, damit sie sich trotz Entfernung kennen- 
lernen und über die virtuellen Kanäle einen Blick in das  
Zuhause der anderen werfen können. So lösten sie 
über Facetime und Skype verschiedene Aufgaben und 
erarbeiteten in „Skype-Sessions“ eigene Szenen und 
Texte. Dabei ließen sich die Teilnehmer*innen vom 
Tagebuch der Anne Frank inspirieren.

Anschließend traf sich die Gruppe in Berlin und erar-
beitete in nur einer Woche aus dem Bühnenmaterial 
eine Performance. Das Ergebnis war eine bi-linguale 
Vorstellung, mit Leerräumen, die zum Denken anreg-
ten und Platz für Interpretationen boten. AN ANNE // 
AAN ANNE feierte im Februar 2018 Premiere in Ber-
lin. Im Mai war die Vorstellung zu Gast beim Festival 
vom Theater na de Dam in Amsterdam. Die Einrich-
tung ist eine Initiative, die 2010 ins Leben gerufen 
wurde. Entstanden ist sie vor dem Hintergrund der 
schwindenden Bedeutung des 4. Mai, dem Nationalen  
Totengedenktag in den Niederlanden.

Das Theater ist der geeignete Ort, an dem Ge-
danken an Geschichte, Krieg und Freiheit lebendig 
und persönlich gemacht werden können. Theater  
na de Dam belebt eine Tradition aus den 1960-er 
Jahren wieder, in der nach der Gedenkveranstaltung 
Künstler*innen themenbezogene Theatertexte vor 
einem Publikum lasen. Was im Jahr 2010 in sieben 
Theatern rund um den Dam in Amsterdam begann, ist 
inzwischen zu einem nationalen Phänomen und einer 
neuen Theatertradition geworden, die einzigartig in 
der Welt ist.

In diesem Jahr fanden am 4. Mai zeitgleich um 21 
Uhr 80 Vorstellungen, Lesungen und Performances, 
darunter 25 Jugendvorstellungen, im ganzen Land 
statt. AN ANNE // AAN ANNE war eine davon und 
dabei noch die erste Vorstellung mit Jugendlichen, 
die außerhalb der Niederlande in Kooperation mit der 
ACADEMY – Bühnenkunstschule in Berlin entwickelt 
wurde. So erhielten Jugendliche unterschiedlichster 
Herkunft die Möglichkeit, ihren Traum zu verwirkli-
chen und die Bühne zu erobern, anhand eines Themas, 
das uns auch in Zukunft noch beschäftigen dürfte.

Projektträger:
Alte Feuerwache e. V.
gegründet: 1988

Ziele: Stärkung der Lernfähigkeit und 
Handlungsmöglichkeiten Jugend-
licher im Rahmen ihrer Arbeits- und 
Lebenszusammenhänge, Unter-
stützung junger Menschen beim 
Heranwachsen zu verantwortlichen 
Mitgliedern der Gesellschaft

Angebote: ACADEMY – Bühnen-
kunstschule für Jugendliche  
zwischen 13 und 19 Jahren, KiJuKuZ, 
Kinder-Jugend-Kulturzentrum, freie 
künstlerische Gestaltung, Hilfen zur 
Erziehung, Jugendwohnprojekte

Kontakt:
Alte Feuerwache e. V.
Ansprechpartnerin:
Anne Haertel
Axe-Springer-Straße 40/41
10969 Berlin
fon: 0 30 / 25 39 92 10
mailbox@alte-feuerwache.de
www.alte-feuerwache.de

ACADEMY - Bühnenkunstschule
Ansprechpartnerinnen:
Steffi Garke / Rachel Hameleers
fon: 0 30 / 25 39 92 84
academy@alte-feuerwache.de
www.buehnenkunstschule.de
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AN ANNE // AAN ANNE
Eine deutsch-niederländische Begegnung



Harald Kleinecke | „Wo bin ich zu Hause und wie 
komme ich dahin?“ Im Rahmen einer Theaterfilm- 
expedition von „Theater im Fluss“, Kleve, und „Theater- 
schip“, Deventer (NL), arbeiteten junge deutsche  
Film- und niederländische Theatermacher*innen mit 
Jugendlichen aus beiden Ländern zu diesem Thema. 
Dabei wurden individuelle, soziale und politische Frage- 
stellungen beleuchtet. Die Teilnehmer*innen konnten 
sowohl ihre eigene als auch die Identität der anderen 
erforschen, reflektieren und künstlerisch in Szene set-
zen. Wie in einer Feldstudie näherten sie sich dem 
Thema an, indem sie sich in die soziale Umgebung 
anderer Menschen begaben. Deren Geschichten dien-
ten als Inspiration für die kreative Weiterarbeit, die 
schließlich in eine Theatervorstellung mündete.
 Eine 36 Stunden lange Theaterreise durch NRW 
und NL im Oktober 2017 stand am Anfang des Pro-
jektes. Mit jungen Theaterpädagog*innen und Filme-
macher*innen reisten die Jugendlichen an typische 
„Heimatorte“ auf der Suche nach der Themenfrage. 
Die Route der Reise wurde von dem Fachkräfteteam 
ausgearbeitet; die Teilnehmer*innen kannten sie vor-
her nicht. Sie besuchten u. a. Dörfer im Braunkohle- 
tagebaugebiet, Baumhausbewohner im Hambacher 
Forst, multikulturelle Viertel, eine einsame Insel, 
einen Flughafen, das Durchgangslager Westerbork, 
den Landschaftspark Duisburg Nord, ein Reisebüro 
auf der Grenze und einen LKW-Rastplatz. 

Die Jugendlichen interviewten dort Menschen 
in ihrem Lebensumfeld, erstellten Texte und filmten. 
Dabei setzten sie die Aufträge der sie begleitenden 
Fachkräfte um. Zudem wurde auf der Reise bereits 
künstlerisch verwertbares Audio- und Bildmaterial 
zusammengeschnitten. Die Begegnungen mit Ver- 

trautem und Fremdem und die vielen spannenden,  
berührenden Geschichten waren die Grundlage für die 
Erarbeitung und Inszenierung von „Boundless“ in der 
darauf folgenden Woche. Dabei erfolgte die künstleri-
sche Umsetzung in eine Performance mit Regisseur, 
Filmemacher und Choreographin. Tanz, Theater, Film 
und Literatur waren die Elemente dieser Performance, 
die mit Erfolg in Kleve und Deventer aufgeführt wurde.

Im Verlaufe des Projektes zeigten sich auch inner-
halb der Teilnehmer*innengruppe und bei den Fach-
kräften Unterschiede und Gemeinsamkeiten über das 
sogenannte „Zuhause-Gefühl“. Dabei kam es durch 
den ständigen Austausch über Geborgenheit sowie  
offene und verborgene „Heimatgefühle“ zu Perspektiv- 
wechseln. Man/frau entwickelte Verständnis für die 
unterschiedliche „Beheimatung“ der Projektmitglieder  
und hinterfragte die eigene emotional-räumliche  
Verortung. Gleichzeitig entdeckten die Jugendlichen 
viele Gemeinsamkeiten, die jenseits nationaler Gren-
zen und Unterschiede ein europäisches „Zuhause- 
Gefühl“ bewirkten. 

Neben der Aufführung wurde eine Filmdokumen-
tation der Reise erstellt. Das Konzept interessierte 
auch andere Fachleute, und so wurden „Theater-
schip“ und „Theater im Fluss“ im Mai 2018 für eine 
Fortsetzung mit deutschen, niederländischen und slo-
wenischen Jugendlichen nach Ljubljana eingeladen. 
Auch hier arbeiteten professionelle Performer*innen 
aus den drei Ländern zusammen am „Heimatgefühl“,  
seiner Entstehung, Entwicklung und Veränderung. 
Über die neue Theatervorstellung ergab sich ein wei-
terer Perspektivwechsel. Einmal mehr hatten die  
Jugendlichen Europa von verschiedenen Seiten aus 
beleuchtet – im Bewusstsein der Gemeinsamkeit. 

Projektträger:
Theater im Fluss e. V.
gegründet: 1993
Theaterschip Deventer
gegründet: 2005

Ziele: Förderung der interkulturel-
len Arbeit und des Austauschs mit 
Jugendlichen im deutsch-nieder-
ländischen Grenzland, Entwicklung 
professioneller Schauspielkunst 
unter Einbeziehung verschiedener 
Bevölkerungsgruppen

Angebote: inklusive stadtteil- 
orientierte und generationen-
überschreitende Projekte, kulturelle 
Bildung im Präventionsbereich, 
mobiler kulturpädagogischer Dienst, 
themenbezogene Workshops,  
Theater-Kunstschule

Kontaktdaten:
Theater im Fluss e. V.
Ansprechpartner:
Harald Kleinecke
Ackerstraße 50 - 56
47533 Kleve
fon: 0 28 21 / 979 37
thea.fluss@t-online.de
www.theaterimfluss.de
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*  Das Projekt ist mit dem  
Young Europe Award des  
Jugendkulturpreises NRW 2018  
ausgezeichnet worden.

Boundless*
  Eine Theaterfilmexpedition zum „Zuhause-Gefühl“ Jugendlicher



Projektträger: 
GeyserHaus e. V. 
gegründet: 1991

Ziele: Förderung der kulturellen 
Teilhabe, Bildung und künstlerischen 
Beschäftigung aller Bevölkerungs-
schichten, „Musik für alle“, Ver- 
besserung der Völkerverständigung

Angebote: künstlerische Be- 
teiligungsprojekte, internationale  
Jugendbegegnungen, Konzerte,  
Musikschulunterricht, offener 
Jugendtreff, Seniorenbüro mit 
Beratungsangeboten, Kurse in den 
Bereichen Theater, Tanz, Malerei, 
Keramik, Medienkompetenz

Kontakt:
GeyserHaus e. V.
Ansprechpartner:
Florian Schetelig
Gräfestraße 25
04129 Leipzig
fon: 03 41 / 9 12 74 97
info@geyserhaus.de
www.geyserhaus.de

Florian Schetelig | Breakdance im Laub, elektroni-
sche Musik und alte Telefonwählscheiben, Sanftes 
und Hartes, Unangenehmes und Unterhaltsames: Das 
Projekt „Unentwegt unterwegs“ des GeyserHauses 
lebte von den Gegensätzen, brachte Widersprüch-
liches und Auf-den-Kopf-Gestelltes in die Szenerie 
eines öffentlichen Parks. 

Gemeinsam mit über 70 Mitwirkenden haben die 
beiden künstlerischen Leiter*innen, die Regisseurin 
und Choreographin Heike Hennig und der Komponist 
und Klangkünstler Erwin Stache, einen Bild-Klang- 
Bewegungsparcours geschaffen, der an zwei Auf-
führungstagen das Publikum begeisterte. Ebenso 
wie sich das Format in kein gängiges Genre ein- 
ordnen ließ, sperrten sich auch die Mitwirkenden 
gegen vorschnelle Zuordnungen: Von Besucher* 
innen des Seniorenbüros des GeyserHauses über 
Schüler*innen der nahegelegenen Schiller-Schule  
bis hin zu professionellen Künstler*innen aus den 
Bereichen Musik, Tanz und bildende Kunst war eine  
äußerst bunte Menschengruppe vertreten.

Das Projektthema begegnete dieser Diversität 
mit großer Offenheit. „Unentwegt unterwegs“ – das 
weckte zahlreiche Assoziationen: von Urlaubsbildern, 
von gestressten Pendler*innen, aber auch von Men-
schen, die auf der Flucht zahlreiche Kontrollstellen 
passieren müssen. Eigens errichtete Stationen im 
Park nahmen diese Assoziationen auf. Hier erwarte-
ten das Publikum Tänzer*innen, bewegte Fotos, Ob-
jekte aus Holz und Leinwand und natürlich die eigen-
willigen Klanginstallationen von Erwin Stache.

Der Klangkünstler beschreibt es so: „Die Bühne ist  
der Park – ich hatte dann für mich die Überschrift 
gefunden: der Park als Partitur; das, was im Park  
passiert, wird Teil der Aufführung, und wir nehmen 
Bezug darauf.“ So reagierte die Gruppe Atonor, die 
als Ensemble Klanginstallationen von Stache verwen-

dete, mit ihrer elektronischen Musik unmittelbar auf 
Bewegungen im Park, auf Jogger, Eltern mit Kinder-
wägen, spielende Kinder … Und die Musik wurde an 
anderer Stelle von Tänzer*innen wieder in Bewegung 
umgesetzt.

In vorbereitenden Workshops, u. a. von der  
Objektkünstlerin Viktoria Scholz und dem Fotografen  
Manfred Jehnichen, wurden einzelne Elemente 
der Aufführung entwickelt und in einer Endproben- 
woche in den Herbstferien dann die verschiedenen 
Teile miteinander verknüpft. Besonders schön war 
dabei, dass sich Verbindungen zwischen den Mit-
wirkenden ergaben, Teilnehmer*innen aus dem Foto- 
Workshop auch zum Tanz erschienen oder mit musi-
zierten. So entstand schon bei den Mitwirkenden ein 
buntes Miteinander von Alt und Jung, Professionel-
len und Laien, Menschen aus der Nachbarschaft und  
anderen Leipziger Stadtteilen.

Für Heike Hennig bot im Rahmen der Gesamtauf-
führung die „Grenzstation“ eine außergewöhnliche  
Erfahrung solidarischer Interaktion. Bei dieser Station 
wurde ein Grenzübertritt im Park simuliert, inklusive 
Schlagbaum, Beamten und Passierscheinen. Auch 
wenn hier der Humor dominierte, wurden die klaren 
Bezüge auf die aktuelle Situation von Menschen auf 
der Flucht deutlich. Eine Zuschauerin schrieb: „Man 
stellte sich gemeinsam an, mit dem Formular in der 
Hand, war solidarisch und drängelte nicht; tatsäch-
lich war mir auf einmal wichtig, alle Einreise-Stempel 
vollständig zu haben! Ich musste über mich lachen in 
dem Bewusstsein, dass es bei diesem Thema eigent-
lich nichts zu lachen gibt ...“

Der Erfolg des Projekts hat die Verantwortlichen 
des GeyserHauses darin bestärkt, das praktizierte 
Format von Soziokultur im öffentlichen Raum fortzu-
führen.
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Unentwegt unterwegs
 Bild-Klang-Bewegungsparcours im Eutritzscher Park



Projektträger: 
Kulturbahnhof Hitzacker 
gegründet: 2014
Freie Bühne Wendland
gegründet: 2011

Ziele: Förderung von Kunst, Kultur, 
Bildung, Begegnung und Austausch 
auf dem Land, Garant der kulturellen 
Grundversorgung, Entwicklung  
kulturübergreifender Netzwerkarbeit

Angebote: eigene Produktionen und 
Kulturprojekte anderer Gruppen, 
Probenräume für Tanz und Theater, 
Seminarräume und Ateliers, Räume 
für experimentelle Ausstellungen, 
Selbsthilfewerkstätten und Café

Kontakt:
Kulturbahnhof Hitzacker KuBa e. V.
Am Bahnhof 6
29456 Hitzacker
kontakt@kuba-ev.de  
www.kuba-ev.de

Freie Bühne Wendland
Ansprechpartnerin:
Ursula Pehlke
Platenlaase 15
29479 Jameln
theater@freiebuehnewendland.de 
www.freiebuehnewendland.de

Ursula Pehlke | Von Hoffnung und Not auf falsche  
Archen gelockt – sind sie nun gestrandet auf 
dem Grund des Meeres. Zigtausende ertrunkene  
Menschen. Sie waren auf der Flucht vor Krieg und 
Zerstörung und suchten den Weg in ein menschen-
würdiges Leben in Freiheit. „Da muss schon eine 
riesengroße Stadt unter dem Mittelmeer entstanden 
sein! Aber eine Stadt, in der kein Pass und keine Auf-
enthaltserlaubnis nötig ist.“ Ammar, 32, aus Syrien, 
schuf dieses Bild. Kann das Theater für das Unfass- 
bare Worte und Bilder finden?

Geflohene Jugendliche meinten: „Ja, wir brau-
chen eine Bühne, auf der unsere Geschichte gesehen 
und gehört wird.“ In Zusammenarbeit mit 5 jungen 
Geflüchteten im Alter von 16 bis 25 Jahren haben 
sich der Kulturbahnhof Hitzacker und die Freie Bühne 
Wendland auf den mehrsprachigen Weg gemacht, um 
die Geschichten der Flucht und des Ankommens in 
poetische Bilder zu übersetzen. Die Erzählungen der 
jungen Männer zu ihren eigenen Fluchterfahrungen 
produzierten sie als Video-Einspielungen vor, um die 
Betroffenen auf der Bühne nicht zu überfordern; eben-
so die Unterwasseraufnahmen. Das Ensemble traf 
sich dazu in Freibädern; zwei der Geflüchteten erhiel-
ten dabei ihren ersten Schwimmunterricht!

Neben dem biographischen Material und Auftrags- 
texten wurden Gedichte und Lyrik arabischer Autor* 
innen verwendet. Einige davon wurden dreisprachig  
rezitiert; alle Performer*innen lernten Gedichte in  
arabischer Sprache. Livemusik, Videosequenzen und 
Bodenprojektionen unterstützten die Illusion, unter 
dem Meer zu sein, und schufen abstrakte Räume, 
in denen Realität und Traumsequenzen, Erzählung 
und Spiel wechseln konnten. Das Publikum war Teil 
des Bühnenbildes, es gab keine Trennung zwischen 

Bühne und Zuschauerraum. Die Menschen waren 
zutiefst berührt und insbesondere die Geflüchteten 
unter ihnen den Tränen nahe, aber gleichzeitig froh, 
dass „ihr Thema“ Widerhall auf künstlerischer Ebene 
fand. „Danke dass ihr davon erzählt“ (Ahmad, 35). 
„Ich hatte Angst, aber es ist gut, dass ihr das zeigt“ 
(Hengameh, 23, Azubi). „Es ist kein schönes Stück im 
Sinne von lockerer Unterhaltung, aber alle sollten es 
gesehen haben“ (Carlotta, 22, Studentin).

Die lokale Presse berichtete über das Projekt. Die 
Regie wird heute noch zu Tagungen und Kongressen 
eingeladen, um über Kultur und Diversität anhand der 
„Stadt unter dem Meer“ zu referieren. Theaterarbeit 
mit Geflüchteten stellt besondere Anforderungen 
an Organisation und bedeutet einen bürokratischen  
Hürdenlauf: Abklären von Arbeitsberechtigungen, 
viele Telefonate mit der Agentur für Arbeit und der 
Ausländerbehörde. Keiner der Geflohenen hatte ein 
Auto oder einen Führerschein, der ÖPNV ließ viele 
Wünsche unerfüllt. (mehr dazu unter: https://www.
youtube.com/watch?v=p_hYBP5NJws)

Gerade wegen dieser Widrigkeiten im Alltag war es 
um so wichtiger, im Entstehungs- und Inszenierungs- 
prozess gleichberechtigt mit den Geflüchteten zu  
arbeiten: Trotz der Schwierigkeiten aufgrund der 
Kürze der Produktionszeit legte die Regie Wert auf 
einen gemeinsamen Diskussions- und Findungs- 
Prozess, so dass die Probentage intensiv und prall 
gefüllt waren. Insgesamt waren 31 Personen an dem 
Projekt beteiligt. Zwei der Mitwirkenden, Wesam, 23, 
Azubi, und Hamod, 25, ab 2018 Student, entwickel-
ten 2017 mit „Zwei Brüder“ bereits ein weiteres Stück 
mit der Freien Bühne Wendland. „Auf der Bühne kann 
ich sagen, was ich wirklich denke, das ist eine neue 
Erfahrung.“ Eine weitere Produktion ist angedacht. 
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Stadt unter dem Meer*
 Ein multimediales Theaterprojekt zu Flucht und Vertreibung

*  2. Preisträger des  
Innovationspreises Soziokultur zum  
Thema „Flucht und Flüchtlinge“



„Wieso ist Deutschland so reich /  
und die Grenzen so ungleich /  
wieso Frauenliegestützen?  
Und „ziemlich gut für ein Mädchen?“ 
(Auszug aus dem Rapsong „Girlthistrack“).

Alma Wellner Bou und Lisa Schwalb | Im Rap, ein 
Medium derer, die nicht am sozialen Aufstieg teil-
haben, wird die eigene Stimme erhoben, um Forde-
rungen zu äußern und Ungerechtigkeiten eine Sicht-
barkeit zu verleihen. Viele Rapper*innen, die sich 
im Mainstream nicht repräsentiert sehen und ge-
sellschaftliche Benachteiligung erfahren, beziehen 
sich auf aktivistische Gruppen u. a. aus dem Umfeld 
der afroamerikanischen Bürgerrechtsbewegung. 
Diese Verbindung zwischen Sprechgesang und dem 
Kampf um Gerechtigkeit war Ausgangspunkt des  
Mädchen-Rap-Projektes XX, eine Koproduktion von 
ongoing project und dem interkulturellen Zentrum für 
Mädchen und junge Frauen MÄDEA/Stiftung SPI.

Im Laufe des Projektes verknüpfte sich das 
Thema der Gleichberechtigung, die weiterhin von 
Frauen, überhaupt von Menschen verschiedener  
Herkunft, Religion und sexueller Orientierung  
erkämpft werden muss, immer mehr mit der Lebens-
realität der Beteiligten. Verschiedene Inputs, wie 
zum Beispiel der postkoloniale Kiezspaziergang, der  
Theaterbesuch des Stücks „Jung, giftig und Schwarz“ 
oder Videos von jungen, so genannten Hijabi-Rapper* 
innen, wurden zu gemeinsamen Referenzen und zur 
Grundlage weiterführender Diskussionen.

Eine Schwierigkeit bei soziokulturellen Projekten 
ist es zu vermeiden, den Beteiligten „Worte in den 
Mund zu legen“. Häufig wird versucht, zwar nicht vor-
zugeben, was die Beteiligten äußern sollen, aber sie 
trotzdem implizit dahin zu bringen, das zu sagen, was 
im Konzept versprochen wurde. Ähnlich wie in einer 

wissenschaftlichen Studie gilt es, lediglich das Ergeb-
nis der anfänglichen Forschungsfrage zu bestätigen. 
Um dies zu vermeiden, orientierte sich XX an dem 
Slogan „The personal is political“, indem die politische 
Bedeutung von Ereignissen aus der Lebensrealität  
der Mädchen – in der Schule, zu Hause und auf der 
Straße – angesprochen wurde.

Die Verbindung zwischen persönlichem Unge-
rechtigkeitsempfinden und allgemeingültiger System-
kritik herzustellen, war die zentrale Herausforderung 
beim kollektiven Schreibprozess des gemeinsamen  
Songs. Die Textproduktion changierte zwischen  
Gruppen- und Einzelarbeit, Zitiertem und eigenem  
Vokabular sowie biographischer und gesellschaft-
licher Kontextualisierung. Die Praxis des Rappens  
empowerte die Mädchen dazu, die Wirkkraft ihrer 
Stimme für die Formulierung ihrer eigenen Posi- 
tion zu entdecken. Besonders bestärkend waren die 
Workshops mit den Rapperinnen Sister Fa und Sandra 
Selimovic, die selbst Erfahrungen mit Unterdrückung 
gemacht hatten und so für die Mädchen zum lebens-
nahen Vorbild wurden. 

Am Ende des Projektes standen zwei Musik- 
videos der XX-Sisterqueens: „Girlthistrack“ und  
„On se bat on se lève“ (zu finden auf youtube). Außer-
dem folgten nach dem Konzert im „Theater X“ mit über 
100 Zuschauer*innen weitere öffentliche Auftritte, 
wie z. B. im Berliner Abgeordnetenhaus, wo das Pro-
jekt mit dem „Respekt gewinnt!“-Preis ausgezeichnet 
wurde. Die durchweg positive und große öffentliche  
Resonanz darauf (u. a. in der TAZ und bei Digga- 
Berlin), aber auch das gesteigerte Selbstbewusstsein 
der beteiligten Mädchen führten zum Fortsetzungs-
projekt „A Woman‘s Work“. In Weiterführung von XX 
sind hier nicht anerkannte und unterbezahlte Tätig- 
keiten von Frauen sowie Sisterhood und Gleich- 
berechtigung Thema eines neuen Rap-Songs.

Projektträger:
ongoing project GbR
gegründet: 2009

Ziele: Sensibilisierung für Zusam-
menhänge zwischen gesellschaft-
licher (Nicht-)Teilhabe und Diskrimi-
nierung durch künstlerische Praxen, 
gleichberechtigte Zusammenarbeit 
mit unterschiedlichen Akteur*innen 

Angebote: interdisziplinäre Arbeiten 
im Bereich Kunst, Soziokultur und 
politischer Bildung, Workshops, 
Vermittlungsprogramme, Gesprächs-
reihen, Performances, Audiowalks, 
Videoarbeiten

Kontakt:
ongoing project GbR
Ansprechpartnerinnen: 
Alma Wellner Bou / Lisa Schwalb
Eschersheimer Straße 2
10299 Berlin
Fon: 01 60 / 2 26 06 32
info@ongoing-project.org
www.ongoing-project.org
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XX
Ein Rap-Projekt mit Mädchen



Hans-Uwe Daumann | 23. September 2016, ein war-
mer, trockener Tag auf dem Schulhof der Goethe Real- 
schule plus in Koblenz. Die Musik beginnt. Auf ein 
Zeichen von Projektleiterin Katja Batzler setzen 
sich 60 Schülerinnen und Schüler in Bewegung. Die  
Trommelgruppe schlägt synchron auf 18 Plastik- 
tonnen, 40 Jugendliche tanzen, und nach einem aus- 
gefeilten Plan performen die Sängerinnen Melissa,  
Giuliana, Yasemin und Tabea. Sie sind die Hauptdar- 
stellerinnen des Videos. Marco Guttenberger leitet als  
Regisseur und Steadycam-Operator die Videoauf- 
nahmen, sein Assistent Raphael David Weckauff 
lenkt die Kameradrohne hoch über dem Geschehen.

Der Hauptdrehtag in der Koblenzer Goethe- 
schule bot wohl einige der absoluten Gänsehaut-
momente des Projekts „Achterbahn – grenzenlose 
Freundschaft“. Die anschließende Premierenfeier 
Mitte Januar 2017 mit den Videos und Liveauftritten 
der teilnehmenden Schülerinnen und Schüler prägte 
sich ebenfalls nachdrücklich ein.

Was folgte, sind weitere „unvergessliche Mo-
mente“: so z. B. Ende Mai, als die Schülergruppe der 
Förderschule Wonnegauschule Osthofen ihr Video 
„Schulgemeinschaft ohne Ende“ im Dokumentations- 
zentrum der Sinti und Roma in Berlin uraufführte;  
aber auch die Dreharbeiten im Rülzheimer Freibad  
„Moby Dick“, für die die Theater- und Medien-AG 
der IGS Rülzheim ein Kunstvideo zum Thema Freund-
schaft konzipierten. Die Entlassfeier der Integrierten 
Gesamtschule Mannheim-Herzogenried Mitte Juli 
mit dem selbst komponierten Song „Never be alone“  
gehört ebenso dazu wie die Jugendlichen aus der  
Berufsvorbereitung für Menschen mit Autismus in 
Ludwigshafen, die kurz darauf ihren Videoclip zum 
Thema Freundschaft präsentierten. Unter dem Motto 
„Wie klingt Freundschaft?“ gestalteten Jugendliche 

an Schulen in Koblenz, Ludwigshafen, Rülzheim, Ost-
hofen und Mannheim Musik, Texte, Tanz, Trickfilm 
und Videokunst auf der Basis einer Originalkompo-
sition mit der Botschaft: Freundschaft überwindet 
Grenzen, Freundschaft schlägt Brücken zwischen ver-
schiedenen Kulturen! Das Projekt bot Jugendlichen 
verschiedener Herkunft ein kulturpädagogisches  
Rahmenprogramm mit dem Ziel, das tolerante Mitein-
ander kennen und schätzen zu lernen. 

Gemeinsamer Ausgangspunkt war der Musikclip 
über Freundschaft und Toleranz. Liedtext und künst-
lerisches Konzept wurden mit den beteiligten Jugend-
lichen entwickelt. Das künstlerisch-pädagogische 
Team mit Angehörigen der Sinti-Minderheit stellte 
den professionellen Rahmen und entsprechende Infra- 
struktur bereit.

Die Initialzündung zum Projekt „Achterbahn“ war 
in einem Gespräch mit dem Koblenzer Musiker Django  
Reinhardt entstanden. Motor und künstlerische Lei-
terin war die Medienpädagogin Katja Batzler von 
medien+bildung.com. Ihr Resümee: „Ich bin völlig 
begeistert von den unterschiedlichen und einzig- 
artigen Ergebnissen. Jede Gruppe hat ihr Ding aus der 
Vorlage gemacht und eine neue Note für den Freund-
schaftssong erschaffen.“

Über 100 Jugendliche nahmen aktiv an den fünf 
Produktionen teil. Vernetzt wurden die Teilprojekte 
über die gemeinsame Website, über den Youtube- 
Kanal sowie das Facebook- und das Instagram- 
Profil von „Achterbahn“. Über die verschiedenen  
Medien wurde ein Publikum weit über die beteiligten 
Schulen hinaus erreicht. Das Originallied plus Video 
sowie dessen kreative Varianten sind weiterhin abruf-
bar auf www.projekt-achterbahn.de. Die Mitwirken-
den sind immer noch miteinander im Austausch, so 
dass ein Anschlussprojekt nicht ausgeschlossen ist.

Projektträger:
medien+bildung.com gGmbH
gegründet: 2006

Ziele: Entwicklung medienpädagogi-
scher Modelle mit Transferwirkung, 
Medienbildung als ästhetische  
Bildung, praxisorientierter Jugend-
medienschutz, Förderung von  
Kreativität und Selbstausdruck

Angebote: Medien-AGs, Video-
Werkstatt, Internet-Workshops 
für Kinder, Eltern und Lehrer, 
Kinder-Campus-TV, Smartphone-
Führerschein, medienpädagogische 
Projekttage zur Berufsorientierung

Kontakt:
medien+bildung.com gGmbH
Ansprechpartnerin:
Katja Batzler
Prinzregentenstraße 48
67063 Ludwigshafen
fon: 06 21 / 9 63 49 80
fax: 06 21 / 9 63 49 81
batzler@medienundbildung.com
www.projekt-achterbahn.de
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Achterbahn – grenzenlose Freundschaft
Ein musikalisches Medienprojekt



Projektträger: 
Kanaltheater
c/o Bürgerstiftung Barnim Uckermark
gegründet: 2014

Ziele: Bearbeitung gesellschaftspo-
litischer Themen mit historischen 
Bezügen, aufklärerische Geschichts-
arbeit, Ergründung von Sinnfragen, 
Entwicklung von Zukunftsvisionen

Angebote: Theaterproduktionen „mit 
schrägem Humor und Unterhaltungs-
wert“, Mischung von dokumentari-
schem Material mit fiktiven  
Elementen, Aufgreifen regionaler 
Themen mit überregionaler Relevanz

Kontakt:
Kanaltheater
c/o Bürgerstiftung Barnim Uckermark
Ansprechpartner*innen:
Heike Scharpff / Kai Jahns /  
Katja Kettner
Eisenbahnstraße 3
16225 Eberswalde
fon: 0 33 34 / 49 74 82
info@kanaltheater.de
www.kanaltheater.de

Katja Kettner | Herbst 2017, Kranbauhalle 33 in 
Eberswalde. Das Kanaltheater entwickelt ausge-
hend von Kleists „Michael Kohlhaas“ eine interview- 
basierte Inszenierung. 

Neben Kleists klassischer Figur des „recht-
schaffensten“ und damit „furchtbarsten“ Menschen  
namens Michael Kohlhaas, der in seinem Kampf um 
sein Recht Burgen und Städte anzündet, kommen ein 
Landwirt, eine Bauunternehmerin, ein Polit-Aktivist, 
ein Arbeitsloser, eine Anti-Atomkraft- und Klima-
schutzaktivistin, ein Vater im Sorgerechtsstreit, ein 
Hacker und ein aus seiner Wohnung geklagter Mie-
ter zu Wort. Sie alle erzählen ihre ganz persönliche  
Geschichte des Unrechts, das ihnen begegnete, und 
berichten von ihrem zähen und oft aussichtslosen 
Versuch, zu ihrem Recht zu gelangen. 

Am Theaterabend standen aktuelle interview-
basierte und dokumentarische Texte neben Kleists  
Originalsprache. Die Stimmen der Figuren über- 
lagerten sich. Fragen begannen zu kreisen: Wie ver-
hält es sich in unserem Land mit Recht und Gerechtig-
keit, wie funktioniert die Gewaltenteilung, was ist mit 
dem Gewaltmonopol des Staates und dem persönli-
chen Recht auf Widerstand?

Das Kanaltheater ist ein Community Theatre mit 
stark diverser Besetzung. Es entwickelte sich eine 
intensive Auseinandersetzung mit dem Thema. Die 
Spieler*innen brachten ihre Gedanken, Fragen und 
Perspektiven in die Entwicklung der Szenen ein,  
improvisierten und trieben ihre Figuren mit rebelli-
schem Geist voran. Wie entsteht ein Aufstand und 
welche Rolle nimmt Kohlhaas als Anführer der Gruppe 
ein? Fragen nach dem Umgang mit Populismus, den 
Grenzen zivilen Ungehorsams und nach dem Recht auf 
Widerstand prägten die Theaterproben.

Lange Zeit blieb das Ende des Stückes offen.  

Regieteam und Spieler*innen suchten gemeinsam 
nach einer Lösung: Wie kann es nach einem Auf-
stand, der aus dem Ruder gelaufen ist, weiter gehen? 
Welche Handlungsmöglichkeiten gibt es? Und lassen 
sich die historischen Vorgänge überhaupt auf die heu-
tige Zeit übertragen? Was tun?

Theater verhandelt seit Anbeginn die Frage nach 
dem Zusammenspiel zwischen den persönlichen 
Wünschen, Sehnsüchten und Träumen der Menschen 
und ihren gesellschaftlichen Handlungsspielräumen. 
So nimmt das Kanaltheater das Theater als Ort gesell-
schaftlicher Verhandlungen ernst. Die Figuren auf der 
Bühne zerbrechen sich die Köpfe, geben keine Ruhe 
und leisten Widerstand. Sie wissen, sie werden nicht 
die Welt retten, aber Fragen sind ein Anfang.

Interessiert sich nach dem ereignisreichen Jahr 
mit den Pegida-Demonstrationen und den daran an- 
knüpfenden Populismusdebatten, nach Hamburgs G8- 
Treffen und dessen medialer Auswertung sowie kurz 
nach den Bundestagswahlen überhaupt noch jemand 
für all diese Fragen? Sind nicht alle bereits ermüdet? 
Die Premiere und die anschließenden Vorstellungen 
stießen auf ein interessiertes, waches Publikum, das 
gern bis spät in die Nacht diskutierte. Michael Kohl-
haas ist heute noch so aktuell wie vor 200 Jahren.

Die Theatergruppe ist in den Proben gewachsen, 
sie hat nicht nur neue Texte und Songs entwickelt. 
Erstmals standen alle gleichzeitig und gleichwertig 
mit ihren Figuren auf der Bühne. Die alte Industrie-
halle ermöglichte eine äußerst konzentrierte Theater- 
arbeit. Musik, Video und Licht trugen die szenische 
Entwicklung und trieben sie voran. Das Experiment, 
nach 4 Jahren Open Air-Inszenierungen erstmalig 
drinnen zu spielen, hat sich gelohnt. Das Kanalthea-
ter wird sich weiter historischen Themen widmen, um 
daraus Visionen für die Zukunft zu entwickeln.
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Kohlhaas
  Anatomie eines Aufstands



Projektträger: 
label m –  
Werkstatt für Jugendkultur e.V.
gegründet: 2009

Ziele: Entwicklung des Potenzials 
benachteiligter Jugendlicher durch 
Kunst und Sozialarbeit, Förderung 
von Selbsterfahrung, Identität und 
Identifikation durch kulturelle  
Partizipation

Angebote: spartenübergreifende 
Medienprojekte, kulturelle Beteili-
gungsmöglichkeiten, Projekte zum 
Demokratieverständnis, künstleri-
sche Vernissagen und Workshops

Kontakt:
label m –  
Werkstatt für Jugendkultur e. V.
Ansprechpartner:
Thomas Langhammer
Rosenstraße 17
66111 Saarbrücken
fon: 06 81 / 6 85 24 18
info@labelm.org
www.labelm.org
Facebook: labelm saarland
Instagram: labelm_org

Thomas Langhammer | Die Idee zu „HEIMATEN“ ent-
stand im Herbst 2015, als viele tausend Menschen 
auf der Flucht vor Kriegen in Europa ankamen. Unser 
damaliger Workshop zu den allgemeinen Menschen-
rechten erhielt dadurch eine besondere Brisanz. Bei 
vielen Gesprächen in der Gruppe, zu der auch einige 
Teilnehmer*innen gehörten, die selbst als Kind die 
Flucht, etwa aus den Balkankriegen, erlebt hatten, 
entstand der Wunsch, sich einzubringen. Aber wie? 
Die öffentliche Debatte übersehe die Menschen, lau-
tete oftmals die Einschätzung. Also plante die Projekt-
gruppe einen Interview-Film, in dem viele persönliche 
Perspektiven zu Wort kommen sollten.

2016, ein halbes Jahr später, als die Arbeit mit 
den Jugendlichen begann, hatte sich die mediale  
Wahrnehmung des Themas bereits spürbar ver- 
ändert, in verschiedene Richtungen. Bei einer Teil-
nehmerin war der Sinneswandel besonders deutlich. 
Sie hatte ursprünglich vorgeschlagen, Interviews im 
saarländischen Aufnahmelager Lebach zu führen, 
wo sie selbst vor vielen Jahren in Deutschland ange- 
kommen war. Nun lehnte sie dies dezidiert ab. Befragt 
wurden dann vorwiegend Menschen auf der Straße  
nach ihrer Vorstellung von Heimat und den allge- 
meinen Menschenrechten.

Was bedeutet für dich Heimat? Ist das der Ort an 
dem Du lebst? Oder der Ort an dem Du geboren wur-
dest? Hat das überhaupt mit Orten zu tun oder eher 
mit persönlichen Selbstverortungen? Hat sich das 
Verständnis des Begriffs gewandelt in einer Welt, in 
der immer mehr Menschen in Bewegung sind?   
 Vor diesem Hintergrund bildeten die Jugend- 
lichen Untersuchungsteams, um im öffentlichen Raum  
mit Menschen ins Gespräch zu kommen, begleitet 
von einem jungen Kameramann. Bei ersten Treffen 
wurde die Vorgehensweise besprochen, Orte für die 

Interviews ausgewählt und Termine verabredet. Als 
spezifische Räume oder Gegebenheiten kamen sol-
che in Betracht, die für Toleranz stehen, wie etwa 
der Christopher Street Day in Saarbrücken, oder  
solche, die eher Tradition bedeuten, wie der Bau-
ern- und Handwerkermarkt in der Kleinstadt Lebach. 
Aus den verschiedenen Interviews entstand dann ein  
Dokumentarfilm. Darüber hinaus wurde ein Pavillon- 
stand gestaltet, der auf diversen öffentlichen Plätzen 
zum Einsatz kam, mit weiterführenden Informatio-
nen zum Thema sowie einer Sitzecke zum Tee trinken  
und Kreativtischen.

Die Frage nach Heimat wurde gestellt, ohne 
eine eindeutige Antwort zu erwarten. Es ging in den 
zahlreichen Begegnungen der jugendlichen Recher-
cheur*innen mit den Interviewten meist um persön- 
liche Erfahrungen. Auch Geflohene und Migrant* 
innen spielten dabei als alltäglich sichtbare Menschen  
auf der Straße eine Rolle. Es wurde zunehmend 
deutlich, dass es sich bei Heimat um ein intimes  
Gefühl handelt, das mit persönlichen Geschichten zu 
tun hat, und der Versuch einer Definition scheitern 
muss. Das allgemeine Menschenrecht auf Sicher- 
heit und Geborgenheit gilt jenseits individueller  
Erfahrungen für jeden überall.

Die Teilnehmer*innen des Projekts waren  
zwischen 17 und 20 Jahre alt, dabei überwogen deut-
lich junge Frauen, die sich engagierten. Eine Teilneh-
merin entwickelte mit unserem Musikpädagogen 
sogar einen Titelsong, der den Film abschließt. Bei  
den Kinovorführungen war viel Aufmerksamkeit und 
Interesse zu spüren, auch beim jugendlichen Pub- 
likum. Vielfalt wurde sichtbar, und Heimat bekam einen 
Plural. Der Film ist öffentlich auf YouTube zu sehen 
und hat bereits viele Besucher*innen gefunden.
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HEIMATEN – eine aktionistische Recherche
 Ein Dokumentarfilm von Jugendlichen



Teneka Beckers und Judith Kriebel | Karl Marx als 
Showstar? Das Industrieproletariat als Chorus-Line? 
Das „Kapital“ als Gassenhauer zum Mitschnipp-
sen? Dies war die Grundidee für eine Revue, die die  
Tuchfabrik (TUFA) im Karl-Marx-Jubiläumsjahr 2018  
uraufgeführt hat, stand doch das ganze Jahr in Trier im 
Zeichen des sicherlich berühmtesten Sohns der Stadt. 
Dabei sollte nicht das Leben von Marx auf die Bühne 
gebracht werden, sondern vielmehr eine tempo- 
reiche und unterhaltsame Collage aus Musik, Tanz- 
und Schauspielszenen – unter Verwendung der  
Marxschen Theorie, aktueller politischer und gesell-
schaftlicher Ereignisse, Recherchen in Trier sowie 
biografischer Elemente der Mitwirkenden.

Mit der Regisseurin Judith Kriebel wurde eine 
im Bürgertheater sehr erfahrene Regisseurin gefun-
den. Nach einem öffentlichen Aufruf fand ein erster 
Schnuppertag statt, bei dem Workshops in Impro- 
visation und Tanz angeboten wurden. Zu Proben- 
beginn im Januar war dann das Kernensemble zusam-
men. Es war nicht immer leicht, die beteiligten Laien 
bei der Stange zu halten, war doch der Proben- und 
Vorstellungsaufwand sehr hoch. Besonderer Wert 
wurde deshalb darauf gelegt, dass jeder der Betei-
ligten Verantwortung für das Gesamte übernahm und 
sich als Teil eines Teams verstand. Zum Kernensem-
ble hinzu kamen drei Profi-Schauspieler, ein profes- 
sioneller Tänzer, eine Profi-Band samt musikali-
schem Leiter und ein Chor, so dass am Ende über  
40 Personen im Alter zwischen 18 und 80 Jahren auf 
der Bühne standen.

In wöchentlichen Proben und zwei Intensiv- 
wochenenden sind die Beteiligten auf die Suche  
gegangen, haben recherchiert, improvisiert, gesam-
melt und verworfen. Sie haben mit Menschen auf 
der Straße über Marx gesprochen, eine Bewegungs- 

therapeutin über die Auswirkungen des Arbeitsalltags 
befragt sowie Mitarbeiter*innen der Agentur für  
Arbeit und des Jobcenters interviewt. Und sie haben 
in ihren eigenen Biographien geforscht. Nicht zu ver-
gessen natürlich die Musik: „New York, New York“ 
wurde zur Satire auf die „Weltstadt“ Trier, und „I will 
survive“ in der Übertragung als „Man überlebt!“ zu 
einer äußerst eindringlichen Anklage über die nach 
wie vor existierende Benachteiligung von Frauen 
auch in Deutschland.

„Extrem gut hat das Zusammenwirken von Laien 
und Profis geklappt: Die Profis sind mit einer großen 
Bescheidenheit an die Arbeit gegangen, haben ihre 
Qualitäten in der Zusammenarbeit mit den Laien einge-
setzt. Umgekehrt haben auch die Profis viele Inspira- 
tionen durch die Laien erhalten. Am Ende konnte die 
Zuschauer*innen ein Ensemble auf der Bühne sehen 
und nicht Profis, die von Laien als Statisten beglei-
tet werden“ – so die Regisseurin in der Rückschau. 
Auch die Beteiligten sahen das ähnlich: „Hier sind 
ganz unterschiedliche Leute von Alter, Bildung etc. 
zusammen gekommen. Die Zusammenarbeit mit den 
Profis war fantastisch. Jeder hat sich auf seine Art 
und Weise eingebracht und keiner hat sich in den Vor-
dergrund gespielt“, meint Almut Müller, Mitglied des 
Ensembles. 

Alle haben sehr viel Spaß gehabt, unglaublich viel 
gelernt und würden total gerne weiter machen – so 
das Resümee nach einer halbjährigen Probenarbeit 
und zwölf bejubelten Aufführungen. Auch wenn noch 
nicht klar ist, ob es gelingt, in der TUFA ein festes 
Bürgerensemble zu etablieren, soll „I am aus Trier!“ 
2019 fortgesetzt werden – bleibt doch Karl Marx mit 
seinen Theorien nicht nur in Trier höchst aktuell, und 
auch die versteinerten Verhältnisse sollten weiter 
zum Tanzen gebracht werden! 

Projektträger:
Tuchfabrik Trier e.V
gegründet: 1985

Ziele: Humanisierung der  
Gesellschaft, Einbeziehung der 
ästhetischen, kommunikativen und 
sozialen Bedürfnisse möglichst vieler 
Menschen in die kulturelle Praxis, 
Förderung der gestalterischen 
Selbsttätigkeit

Angebote: Veranstaltungsprogramm 
mit Kleinkunst, Theater, Konzerten, 
Tanz, Jugendkunstzentrum,  
Workshops, Kunstausstellungen,  
Artothek, kulturelle Bildung,  
Eigenproduktionen, Festivals

Kontakt:
Tuchfabrik Trier e. V.
Ansprechpartnerin:
Teneka Beckers
Wechselstraße 4-6
54290 Trier
fon.:06 51 / 7 18 24 12
info@tufa-trier.de
www.tufa-trier.de
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Roland Lange | Kannawurf am Nordrand des Thürin-
ger Beckens liegt in einer der fruchtbarsten Gegen-
den Deutschlands. Wer hier durchfährt, sieht wogen-
de Weizen- oder Maisfelder bis zum Horizont, eine  
Ästhetik des Entgrenzten, die gleichermaßen Unbeha-
gen und Faszination auslöst. Aussteigen möchte man 
nicht, geschweige denn zu Fuß die Landschaft er- 
kunden. Wer dies tut, findet sie menschenleer und 
den nächsten Baum in 2 Kilometern Entfernung.

Das Künstlerhaus Thüringen wollte mit den Ein-
wohner*innen ein Gespräch über Landschaft begin-
nen, erfahren, welchen Stellenwert das Nachdenken 
über Landschaft auf dem Dorf hat. Gleichermaßen 
sollte auch praktisch versucht werden, eine nicht 
ökonomische Inbesitznahme von Landschaft auszu-
probieren, und schließlich war beabsichtigt, gemein-
sam ein Theater zu bauen.

Um sich dem Thema anzunähern, wurden im 
Mai 2017 einhundert analoge Einwegkameras an die  
Bewohner*innen von Kannawurf verteilt mit der Bitte, 
einen ganz persönlichen Begriff von Landschaft in  
Bildern zu formulieren. Am Folgetag fand man/frau ein 
paar demolierte Kameras auf den Straßen, manchen 
fehlte der Film, manchen die Batterie. Der geplante 
Projektverlauf schien ernsthaft gefährdet. Dennoch, 
nach drei Wochen waren über die Hälfte der Apparate 
zurückgegeben: 1.700 authentische Momentaufnah-
men, von den Bewohner*innen selbst fotografiert.

Die Haltung der Fotograf*innen hinter den Bil-
dern ist unterschiedlich: engagiert, stolz, kritisch, 
frustriert, romantisch, humorvoll, zuweilen komisch, 
manchmal künstlerisch. Aus individuellen Blickwin-
keln sieht man Haus, Hof und Garten, Perspektiven 
mit Weitblick, vertraute Orte, eine Bank und immer 
wieder gelb leuchtende Rapsfelder. Manche Bild-
autor*innen folgten der Aufforderung, ihre Fotos zu 

kommentieren, den Moment des Fotografierens zu 
beschreiben oder einen prägenden Eindruck festzu-
halten. So heißt es einmal: „Kirschweg. Hier wurden 
Obstbäume in Massen verschandelt, alles Gehölz 
zur Straßenseite rücksichtslos abgesägt. Wahr-
scheinlich, um Platz für die großen Landwirtschafts- 
maschinen zu schaffen.“

Interessant ist auch, was nicht fotografiert 
wurde: Bilder von der Arbeit in der Landwirtschaft 
gibt es keine, weder von den Bewohner*innen noch 
von den Mitarbeiter*innen der Agrarbetriebe. Daher 
wurde die junge Fotografin Frederyke Sauerbrey aus 
Berlin gleichsam parallel engagiert, ein externes  
Portrait des Dorfes und seiner Bewohner*innen anzu-
fertigen, die städtische Perspektive sozusagen. Hier 
schaut man überwiegend in skeptische, nachdenk- 
liche Gesichter und auf bröckelnde Hofmauern. Die 
Fotografien wurden in mehreren Ausstellungen ge- 
zeigt, u. a. auch im Rahmen der IBA Thüringen zum 
Thema StadtLand.

Im Anschluss wurde als Anziehungspunkt aus 
einem gigantischen Berg alter und neuer Paletten 
ein temporäres Theater weit außerhalb des Dorfes  
gebaut, das „Globe Kannawurf“. Die Vorstellung 
von einer Schar begeisterter Helfer*innen aus dem 
Dorf, die fröhlich mithämmern wollten, ging zuerst 
nicht ganz auf. Zur Eröffnung und über den Sommer 
waren dann aber das ganze Dorf und viele Gäste  
anwesend. Das Projekt „Ins Freie“ wurde von etwa  
4.000 Menschen wahrgenommen und darüber hinaus 
mehrfach publiziert.

Und die Aussicht? Im Frühjahr 2018 hat sich 
im Ort eine Umweltgruppe gegründet, die zuerst 
den Müll beseitigt hat und nun zusammen mit den 
Landwirten eigene Projekte zur Verbesserung der  
Landschaftsökologie durchführt.

Projektträger:
Künstlerhaus Thüringen e. V.
gegründet: 2007

Ziele: Förderung von Kunst und Kul-
tur im ländlichen Raum, Etablierung 
einer Produktions- und Aufführungs-
stätte für zeitgenössisches Theater

Angebote: Kinder- und Jugend-
theater, internationale Jugendarbeit, 
Lesungen, Theateraufführungen, 
Konzerte Alter und Neuer Musik,  
Stipendiatenhaus, kulturelle Work-
shops und Projektarbeit

Kontakt:
Künstlerhaus Thüringen e. V.
Ansprechpartner:
Roland Lange / Heinz Barth
Schlossplan 1
06578 Kannawurf
fon: 03 63 75 / 64 30 83
info@schloss-kannawurf.de
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Ins Freie!
  Neue Aneignungsformate für Landschaft gesucht



Projektträger: 
Bürgerhaus Oslebshausen e. V.
gegründet: 1977
Projektdurchführung: 
Moves gUG
gegründet: 2017

Ziele: Plattform für gesellschaftliche 
Bewegung und Veränderung durch 
Kunst und Kultur, Erschließung von 
Kunst unabhängig von sozialer,  
kultureller und religiöser Herkunft,  
kultureller Austausch unterschied-
lichster Gruppen

Angebote: kulturelle und gesell-
schaftliche Moves, künstlerische 
Projekte und Talent-Feriencamps, 
Urban Art, Workshops für Jugendli- 
che in den Bereichen Film & Medien, 
Tanz, Tanztheater und Theater

Kontakt:
Moves gUG
Ansprechpartnerin: 
Anne Kauhanen
Am Nonnenberg 40
28239 Bremen
fon: 01 76 / 32 82 43 58
info@my-moves.org
www.my-moves.org

Anne Kauhanen und Arton Veljiu | „Eine Stadt für 
mich ist ein Ort für jeden; egal wo der Mensch her-
kommt.“ Dieses Zitat von der 17-jährigen Projektteil- 
nehmerin Libena fasst die Beweggründe des Film- 
projektes „Urban Citizenship“ zusammen: Das Projekt 
entstand aus dem Wunsch, den Begriff der „Stadt- 
bürger*innenschaft“ mit Inhalt zu füllen. Es ging 
darum, die Möglichkeiten einer Ausweitung der recht-
lichen, politischen, sozialen und kulturellen Teilhabe 
aller Menschen in der Stadt auszuloten. Die „Stadt für 
alle“ basiert auf Rechten, die nicht mehr an national- 
staatliche Grenzen, den Geburtsort oder den Pass  
gebunden sind, sondern sich vom aktuellen Lebens- 
ort ableiten. Sie steht für gesellschaftliche Partizipa- 
tion, bei der nicht mehr zwischen Einheimischen und 
Migrant*innen unterschieden wird.

Die 20 teilnehmenden Jugendlichen hatten alle 
einen persönlichen Bezug zum Thema. Sie stamm-
ten aus den Bremer Stadtteilen Oslebshausen sowie 
Gröpelingen und spiegelten die soziokulturelle Diver-
sität und die transkulturellen Lebensbezüge in „ihren“ 
Stadtteilen wider. Die Erfahrung gesellschaftlicher 
Teilhabe gehörte eher nicht dazu. Dennoch verban-
den die Jugendlichen mit dem Leben in der Stadt  
bestimmte Vorteile wie Toleranz, Akzeptanz und  
Zugehörigkeit. Zum Filmprojekt stießen sie durch die 
breit aufgestellte Jugendkulturarbeit von Bürgerhaus 
Oslebshausen und Moves gUG, die gemeinsam das 
Vorhaben umsetzten. 

Welche Möglichkeiten bietet die Stadt, und wie 
kann man sich einbringen? Mit dieser Fragestellung 
im Gepäck machten sich die Jugendlichen auf dem 
Weg ins Zentrum Bremens. Auf dem Weg erkunde-
ten sie neue Gebiete am Hafen, entdeckten Freizeit- 
aktivitäten in einer Eishalle, zeigten sich gegenseitig 

bekannte Orte, spazierten durch die Alt- und Innen-
stadt, lernten das Bremer Viertel kennen, blickten in 
die Kunsthalle hinein und hielten sich in einem ehe- 
malig besetzten Haus auf. Sie beobachteten das 
Kommen und Gehen am Bremer Hautbahnhof, lern-
ten Straßenkunst kennen, urbane Sportarten, gesell-
schaftliches Engagement und genossen die Wärme in 
einem Einkaufszentrum an einem kalten und regneri-
schen November-Wochenende. 

Auf der Grundlage einer medienpädagogischen 
Einführung zu Beginn des Projektes hielten die  
Jugendlichen diese Erlebnisse dokumentarisch fest. 
Danach stellten sie sich vor und hinter die Kamera und 
befragten sich gegenseitig, was diese Orte und Ge-
schehnisse mit dem Thema Stadtbürger*innenschaft 
verband. Zum Projektabschluss präsentierten sie ihre 
Arbeit dann in einem 15-minütigen Dokumentarfilm.  
Während der gesamten Projektdauer waren die  
Jugendlichen äußerst engagiert, diskutierten, lern-
ten, kritisierten und fassten die Ergebnisse zusam-
men. Sie entwickelten dabei schnell ein Gespür für 
die Grenzen und Möglichkeiten von gesellschaftlicher 
Teilhabe. 

Urban Citizenship ist für die Jugendlichen eine 
konkrete Utopie, die sich allerdings nicht von selbst 
erschließt. „Eine Stadt hat viele Möglichkeiten, man 
muss sie nur entdecken“, fasste zum Beispiel die 
18-jährige Schülerin Beza die im Laufe des Projek-
tes gemachten Erfahrungen zusammen. Und was ist, 
wenn das Wissen über diese Möglichkeiten fehlt?, so 
ein Einwand aus der Gruppe. „Dann ist es kein Wun-
der, wenn man sich nicht zugehörig fühlt“, antworte-
te sie weiter. Die Bremer Jugendlichen werden sich 
jedenfalls weiterhin auf entsprechende Entdeckungs-
touren begeben.
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Urban Citizenship
  Filmprojekt mit Jugendlichen über das urbane Miteinander



Heimat hoch 3
  Nichts muss so bleiben, wie es ist

Projektträger: 
RAA Mecklenburg-Vorpommern e. V.
gegründet 1999

Ziele: Entwicklung einer  
demokratischen Kultur des Zusam-
menlebens in Schule, Jugendarbeit 
und Gemeinwesen, Erkundung von 
Widerstandsformen im Zeitalter des 
Postfordismus, Stärkung von Eigen-
initiative und Selbstwirksamkeit

Angebote: Projekte für interkulturel-
les und demokratisches Lernen und 
Handeln, Handlungsstrategien gegen 
Rechtsextremismus und Menschen-
feindlichkeit, Gestaltung kommunaler 
Bildungslandschaften, bürgerschaft-
liche Engagementarbeit

Kontakt:
RAA Mecklenburg-Vorpommern e. V.
Ansprechpartner:
Christian Utpatel
Am Melzer See 1
17192 Waren (Müritz)
fon: 0 39 91 / 6 69 60
info@raa-mv.de
www.raa-mv.de

Institut für Widerstand im  
Postfordismus
Ansprechpartnerin:
Elisa Müller
Bergmannstraße 68
10961 Berlin
fon: 0 30 / 1 23 45 67 89
kontakt@leben-in-schönewalde.de
www.institut-wip.de

Elisa Müller | Der Andrang bei der Abschlussver-
anstaltung des Stadteilprojekts „Heimat hoch 3“ 
war rege. Das Team des Instituts für Widerstand im 
Postfordismus (WiP) inszenierte für einen langen 
Sommernachmittag die feierliche Eröffnung eines 
für alle zugänglichen Ortes, auf den die Bürger*innen 
in Greifswald-Schönwalde seit Jahren hoffen. Viele  
bekannte und neue Gesichter waren gekommen zu 
diesem „Café, das nie gebaut wurde“. Denn das Café 
war einmal in der Stadtplanung vorgesehen, aber 
dann nie realisiert worden. 

Einige der Bürger*innen, die das Team des WiP 
in den letzten Monaten näher kennengelernt hatte, 
hatten einen kleinen Beitrag für das Fest vorbereitet. 
Die Schönwalder*innen sprachen über die Geschichte 
ihres Viertels, über Sorgen und Nöte des alltäglichen 
Lebens, aber auch wie man den sozialen Zusammen-
halt des Viertels in Zukunft stärken könnte. Es trafen 
sich das Quartiersmanagement, der Gartenverein, 
soziokulturelle Initiativen, die Theaterleitung des 
Theaters Vorpommern und Bürger*innen des Stadt-
teils. Die Stimmung war gelöst, man kam entspannt 
ins Gespräch. Das Team des Instituts grillte derweil 
Würstchen im Akkord und beobachtete, wie die  
Projekt-Gartenlaube für die Umsiedlung in den  
Gemeinschaftsgarten fachmännisch inspiziert wurde.

Die Gartenlaube: Sie war der temporäre Begeg-
nungsort, den das WiP-Institut in Kooperation mit dem 
Theater Vorpommern und in Trägerschaft der RAA  
Mecklenburg Vorpommern e. V. von April bis Juni 
2018 neben dem „Einkaufsparadies“ Schönwalde- 
Center errichtet hatte. Zweimal die Woche gestalte-
te das Team mit einem erweiterten Kolleg*innenkreis 
ein künstlerisches Mitmachprogramm. Dabei ging es 
aber vor allem um die Begegnung und das Gespräch. 

Es gab Stadtteilerkundungen und Massagesalons,  
Foto-Workshops und Guerilla-Caching.
 Angereist war das Institut mit einem sorgen- 
vollen Thema: Vor dem Hintergrund des eklatanten  
Wahlerfolgs der AfD in ganz Deutschland und gerade 
auch in Greifswald-Schönwalde wollte es mit den  
Bürger*innen vor Ort ins Gespräch kommen. Es hatte 
sich zur Aufgabe gemacht herausfinden, welche Sor-
gen und Nöte die Menschen in ihrem Alltag beschäf-
tigen. Es wollte wissen, was jene, von denen so oft 
gesagt wird, dass sie sich „vom System vernach- 
lässigt und abgehängt“ fühlen, wirklich denken. Es 
wollte Klarheit darüber haben, in welchem Moment 
man sich aus existentieller Unzufriedenheit und Sorge 
dafür entscheidet, Zuflucht bei rechtsnationalem  
Gedankengut zu suchen.

Fazit? Das WiP-Team ist vielen Menschen be- 
gegnet, die sich enttäuscht zeigten über ihre eigene  
soziale und ökonomische Situation, und hat u. a. den 
Eindruck gewonnen, dass identitätspolitische Ver-
härtung und Abschottung genau dort geschieht, wo 
der öffentliche Raum für den Austausch über die ein-
fachsten Dinge abhanden gekommen ist. Schließlich 
agieren die „Leute“ meistens souveräner in ihren  
jeweiligen Existenzlagen, als ihnen unterstellt wird.

Was Kunst hier leisten könnte? Offene Begeg-
nungen initiieren und damit die Verhandlung von  
Lebenswirklichkeiten. Im nächsten Jahr ist das In- 
stitut für WiP wieder vor Ort. Auf der Basis der bis-
her geschlossenen Bekanntschaften und des entstan-
denen Vertrauens wird es sich an die Inszenierung 
eines Tschechow-Stücks mit den Schönwalder*innen 
wagen. Dann soll weiter darüber verhandelt werden,  
wie man trotz starker Gefühle wie Existenzangst 
oder Vernachlässigung nicht dazu kommt, andere  
Menschen abzuwerten und auszuschließen.
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Arnd Heuwinkel | Häg-Ehrsberg im Südschwarz-
wald, gelegen zwischen Basel und Freiburg, 860 m  
über dem Meeresspiegel, 841 Einwohner. Hier wurde 
vor sieben Jahren ein Theaterverein aus der Taufe 
gehoben, der vieles erreichen wollte: Theater auf 
dem Land spielen, Menschen zusammenbringen, 
den Makel der Provinz bekämpfen, Traditionen retten 
und neu beleben… Wie an vielen Orten in Deutsch-
land entstand auch hier zunächst ein gemeinnütziger  
Verein, der sich allerdings zur Aufgabe gemacht 
hatte, an theaterfernen Orten, zusammen mit Profis  
und „Laien“, zu spielen. Die Gründer gaben ihrem  
Verein den Namen „Theater in den Bergen“.

So konnte seit 2011 zusammen mit den Bewohner* 
innen des Dorfes ein Genre etabliert werden, das fort- 
an maßgeblich die Vereinsarbeit bestimmen sollte: 
das Landschaftstheater. Bei dieser Art des Theaters  
hockt das Publikum nicht auf einem Theatersitz,  
sondern wandert mit den Mitwirkenden durch Wälder,  
Felder oder Dörfer des Biosphärengebiets Schwarz-
wald. Mit einem Klapphocker ausgerüstet, geht es 
von Station zu Station zu Fuß, dem Finale des Stücks 
entgegen und immer wieder zu einem neuen „Bühnen-
bild“, das hier die Landschaft selbst verkörpert. 2017 
sollte das Stück „James Blond, ein Agent ist nicht ge- 
nug“ die Tradition des Landschaftstheaters fortführen. 
 Vor dem Hintergrund demokratiefeindlicher 
Entwicklungen war ein Stück geplant, das zwar in 
Grundzügen die Handlung um einen modernen Helden  
erzählt, der gegen das Unrecht kämpft, allerdings mit 
dem Anspruch, dass dieser die Mitmenschen auf- 
fordert, ihm bei der Verhinderung einer Katastrophe  
zur Seite zu stehen. „James Blond – ein Agent ist  
nicht genug“ handelte also von einem Mann, der 
im Smoking versucht, die sich immer mehr an den  

Rand des Unkontrollierbaren bewegende Welt zu  
retten, dabei aber auch um die Hilfe seiner Mit-
menschen kämpft, die weiß Gott nicht mehr selbst- 
verständlich ist.

Dabei haben die Akteur*innen typische Rollen- 
zuschreibungen auf den Kopf gestellt. Kinder retteten 
die Welt, verlassene Frauen klagten ihr Sorgerecht 
ein, Bond wurde zum Pazifisten und die männlichen 
Helden waren so gar nicht heldenhaft. Zudem wird 
im Stück der regionale Dialekt betont. Nicht um der 
Mundart willen, sondern um den Spielern ein größe-
res Selbstbewusstsein zu ermöglichen. Wer redet, 
wie ihm der Schnabel gewachsen ist, der fühlt sich 
wohl und muss nicht versuchen, sich zu „verstellen.“

Bei der Inszenierung öffnete sich das Theater in 
den Bergen erneut für Interessent*innen aus ande-
ren Dörfern und Städten der näheren Umgebung. Die  
Erweiterung durch Mitwirkende aus dem „Tal“ stellte 
sich als wahre Bereicherung dar. Die Projektverant-
wortlichen sehen sich hier als Reformer des folklo-
ristischen Bauerntheaters, die eine neue Praxis des 
Volkstheaters begründen. Dabei steht der künstleri-
sche Anspruch im Vordergrund, aber es wird ebenso 
Wert auf breite Partizipation gelegt. Die Spieler*innen 
sind dazu angehalten, sich an der Entwicklung der 
Handlung zu beteiligen und dem Leitungsteam eigene 
Vorschläge zu unterbreiten.

All diese Komponenten in ihrer Gesamtheit lassen 
diese Form des „Natur-Theaters“ zu einem sozialen 
Erlebnis werden, bei dem Kinder und Erwachsene, 
Dorf- und Stadtbewohner*innen im gleichen Maße 
angesprochen werden: sowohl als Akteur*innen 
wie auch als Zuschauer*innen. Mittlerweile ist das  
Format so erfolgreich, dass schon alle auf die nächste 
Inszenierung warten.

Projektträger:
Theater in den Bergen e. V.
gegründet 2011

Ziele: Zusammenführung von  
Menschen unterschiedlichen Alters, 
Generierung einer neuen Gemein-
schaft, Dekontextualisierung von 
Alltagsorten und Erschließung neuer 
Erfahrungen, Gewährleistung eines 
Kulturangebots im ländlichen Raum

Angebote: Jährliche Realisation  
eines Theaterprojekts mit  
Möglichkeit der Partizipation von 
Bürgerinnen und Bürgern aus der 
Region ohne Altersbeschränkung, 
mobile „Walkacts“ für unterschied-
lichste Anlässe 

Kontakt:
Theater in den Bergen e. V.
Ansprechpartner*innen: 
Arnd Heuwinkel / Antonia Tittel
Äckereweg 15
79685 Häg-Ehrsberg
fon: 01 52 / 23 39 36 42 & 
01 63 / 2 42 43 45
theaterindenbergen@gmx.de
www.theaterindenbergen.de
facebook: Theater in den Bergen
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James Blond – Ein Agent ist nicht genug!
Landschaftstheater im Südschwarzwald



Arnd Heuwinkel | Theater ASPIK ist eine freie The-
aterformation aus Hildesheim, die sich schon seit  
vielen Jahren mit dem Phänomen der Provinz, seinen  
Bewohner*innen und deren Geschichten sowie mit 
dem Begriff der Heimat beschäftigt. Hierbei nutzt 
das Theater künstlerisch sehr unterschiedliche Her- 
angehensweisen formaler wie inhaltlicher Art. Die 
Akteur*innen sind sehr darauf bedacht, sich nicht 
auf ein Genre oder eine Theaterform festzulegen. Eine 
besondere Qualität sind Inszenierungen an theater- 
fernen Orten mit möglichst in der Region beheimate-
ten, nicht professionellen Mitspieler*innen.

2016 entstand im Zuge der Projektplanung für 
2017 die Idee, in einem abseits der Ballungszentren 
liegenden Dorf das Thema „Landflucht vs. Heimat“ zu 
behandeln. Dazu sollten Menschen gefunden werden, 
die als Dorfbewohner*innen bereit waren, eine per-
sönliche Sichtweise auf das Thema zu präsentieren.  
Das Dorf Machtsum nahe Hildesheim in Nieder- 
sachsen wurde schließlich ausgewählt. Schnell 
fanden sich 20 Einheimische, die bereit waren, am  
Projekt aktiv teilzunehmen. Dazu gesellte sich alsbald 
der gemischte Dorf-Chor.

Alle Beteiligten, egal welchen Alters, wurden zu- 
nächst zu verschiedenen Facetten des Gesamtthe-
mas befragt. Ihre mitgeschnittenen Aussagen wurden 
anschließend ausgewertet und in eine das Stück ein-
leitende Audioinstallation sowie spätere Stücktext-
passagen eingeflochten. Die Befragten verschiedener 
Generationen, die sich am Projekt beteiligten, haben 
dabei durchgängig positive Aussagen zum Leben auf 
dem Dorf eingebracht, das für sie Heimat bedeutet.

Um in der späteren Inszenierung deutlich zu  
machen, wie wichtig den Bewohner*innen ihre Ge-
meinde ist, entschieden sich die verantwortlichen 

Theaterleute zur Umsetzung eines Stationentheater-
stücks, bei dem die Zuschauer*innen zusammen mit 
den Akteur*innen im Dorf von Spielort zu Spielort  
unterwegs waren, wohlgemerkt abends im Winter. 
Aktiv teilgenommen haben schlussendlich ca. 40  
Personen zwischen 13 und 73 Jahren.

An den verschiedenen Stationen konnte man/frau 
sowohl Einblicke in die historische Entwicklung des 
Dorfes erhalten, als auch den Kampf um die Rück-
kehr der Hauptfigur als roten Faden durch die Ge-
schichte(n) mitverfolgen. Alle Szenen wurden aus 
der Perspektive des „verlorenen Sohns“ gestaltet. Die 
Zuschauer*innen wurden dadurch einerseits histo-
rische Zeitzeugen der Landflucht, andererseits auch 
Betrachter*innen einer weithin intakten Dorfgemein-
schaft.

Was bei dem Projekt „Vor dem Fest“ im Vorder-
grund stand und dieses so anschaulich hat wirken 
lassen, war nicht zuletzt das zusammenschmiedende  
Element der Dorfwanderung. Dabei wurden dem  
Publikum ausgewählte Orte präsentiert, von denen 
die Projektverantwortlichen annahmen, dass sie eine 
besondere Symbolkraft für die Dorfbewohner*innen 
hatten. Das Theaterkollektiv war nicht zuletzt daran 
interessiert herauszufinden, wie die Ortsbewohner* 
innen selbst ihre Heimat definieren würden.

Eine der wertvollsten Erfahrungen für alle  
Beteiligten war das gemeinschaftliche Denken und  
Handeln im Dorf. Hier zeigte sich eine funktionierende 
Gemeinschaft, die durch ihre Regeln und ihre Art des 
Zusammenlebens in der Lage war, gegen jede Form 
von Abwanderung und Überalterung erfolgreich anzu-
gehen. In dieser Hinsicht hat das Theaterstück dem 
dörflichen Leben in Machtsum eine Zukunft eröffnet, 
an der andere Projekte anknüpfen können.

Projektträger:
Theater ASPIK
gegründet: 1988

Ziele: Förderung von Dorfkultur,  
Vernetzung der Dorfgemeinschaft, 
Erörterung des Themas Landflucht 
vor dem Hintergrund dörflichen 
Strukturen, Auslotung des Mediums 
Theater zur Weiterentwicklung  
ästhetischer Ausdrucksformen

Angebote: Auftragsproduktionen, 
Entwicklung von szenischem  
Material in Zusammenarbeit mit der 
Bevölkerung vor Ort, Zusammen-
arbeit mit Stadttheatern, Inszenie-
rungen mit historischen Bezügen an 
externen Spielorten

Kontakt:
Theater ASPIK 
Ansprechpartner:
Arnd Heuwinkel
Einumer Straße 6
31135 Hildesheim
fon: 01 63 / 2 42 43 45
info@theateraspik.de
www.theateraspik.de
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Vor dem Fest
Ein nächtlicher Dorfspaziergang zum Thema Heimat und Heimkommen
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Informationen  
 für Antragsteller*innen

Unsere Fördergrundsätze
Der Fonds Soziokultur e. V. vergibt Zuschüsse und gewährt Ausfall- 
garantien. Gefördert werden zeitlich befristete Projekte; regelmäßige 
Förderungen sind nicht vorgesehen. Die Fördermittel sollen dabei  
so eingesetzt werden, dass dadurch weitere öffentliche und/oder  
private Finanzierungsquellen erschlossen werden. Der Fonds fördert  
insbesondere solche Modellvorhaben, die sonst aus finanziellen  
Gründen nicht realisierbar wären. Dabei wird freien Träger*innen  
(Initiativen, Vereinen) der Vorrang gegeben vor öffentlichen Antrag- 
steller*innen. Die Förderung setzt in der Regel und im Rahmen  
der jeweiligen Möglichkeiten einen angemessenen Eigenanteil voraus 
(Geldmittel). Auf die Auswertung und Dokumentation der Ergebnisse  
und Erfahrungen wird besonderen Wert gelegt.

Unsere Förderschwerpunkte
Die Förderschwerpunkte des Fonds Soziokultur e. V. dienen zur  
Orientierung für die Antragsteller*innen und für das Vergabegremium. 
Sie sind eine Richtschnur für die aktive Weiterentwicklung der  
Soziokultur. Ein Antrag muss jedoch nicht zwingend den folgenden 
Schwerpunkten zugeordnet sein.

Innovationsförderung: innovative kulturelle Projekte. Sie stellen  
beispielhaft die Bedeutung der Soziokultur für die Kulturentwicklung  
in Deutschland und Europa heraus.
Impulsförderung: modellhafte Vorhaben, die Impulse geben für die 
Entwicklung soziokultureller Konzepte. Zum Beispiel im Bildungs- und 
Sozialbereich und/oder Projekte, die eine Reaktion auf aktuelle soziale 
und gesellschaftliche Probleme darstellen.
Strukturförderung: Initiativen zur Schaffung von langfristig stabilen 
Strukturen in der Kulturarbeit durch Beratung, Qualifizierung, Doku- 
mentation und Vernetzung. In der Regel auf überregionaler Ebene.
Kooperationsförderung: Maßnahmen zur Förderung der regionalen, 
landes-, bundes- und europaweiten Kooperation im Kulturbereich.  
Ihr Ziel ist die Ressourcenbündelung und die Nutzung von Synergie- 
effekten.

Stellen Sie Ihren Förderantrag! So geht’s:
Antragsfristen: Beim Fonds Soziokultur können für die Förder- 
programme »Allgemeine Projektförderung« und »Der Jugend eine  
Chance« zweimal jährlich Förderanträge eingereicht werden;  
Einsendeschluss ist der 2. Mai bzw. der 2. November eines Jahres.  
Die Projekte dürfen erst nach den Entscheidungssitzungen des  
Fonds-Kuratoriums beginnen (i. d. R. zum 15. Juli bzw. 30. Januar).  
Sie müssen aber nicht zum 31. Dezember des Jahres abgeschlossen 
sein. Beim Programm zur Förderung deutsch-niederländischer  
Kooperationsprojekte »Jonge Kunst« endet die nächste Antragsfrist  
am 4. März 2019. Hier dürfen die Projekte nicht vor dem 4. Juni 2019  
starten; sie können aber im Folgejahr weitergeführt werden.
Entscheidungsgrundlage: Das Kuratorium des Fonds Soziokultur e. V. 
entscheidet über die Förderanträge auf der Grundlage der Förder- 
grundsätze und Vergaberichtlinien des Fonds.
Antragstellung: Der Fonds Soziokultur unterstützt vorrangig freie  
Träger*innen der Kulturarbeit (Vereine, Initiativen). Das Kuratorium 
empfiehlt allen Antragsteller*innen, ihren Förderantrag auf den – je 
nach Förderprogramm unterschiedlichen – Antragsvordrucken des 
Fonds zu formulieren; dafür hat der Fonds auf www.fonds-soziokultur.
de ein Portal für Anträge auf Projektförderungen eingerichtet. 
Keine Haushaltsjahrbindung: Die Fördermittel des Fonds Soziokultur 
sind nicht an das Haushaltsjahr gebunden. 
Keine Doppelförderung: Der Fonds Soziokultur darf keine Projekte  
unterstützen, die eine Förderung von der Kulturstiftung des Bundes oder 
der Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und Medien (BKM) 
oder von einer vom BKM ständig geförderten Einrichtung erhalten  
(z. B. von Hauptstadtkulturfonds, Stiftung Kunstfonds, Deutscher Litera-
turfonds, Fonds Darstellende Künste, Stiftung Preußischer Kulturbesitz). 
Kosten- und Finanzierungsplan: Achten Sie bitte darauf, dass Ihr 
Kosten- und Finanzierungsplan die gesamten Kosten Ihres Projektes 
ausweist und nicht nur die Kosten in Höhe der beim Fonds Soziokultur 
beantragten Förderung. Der Fonds Soziokultur vergibt Zuschüsse  
zu den Projektgesamtkosten. 
Fördervolumen/-sätze: Dem Fonds Soziokultur stehen für seine  
Aufgaben jährliche Haushaltsmittel in einer Größenordnung von bis zu  
2 Mio. Euro zur Verfügung. Die ausgewählten Projekte wurden bisher 
mit Förderbeträgen zwischen 3.000 Euro und max. 26.000 Euro pro  
Vorhaben unterstützt. 
Keine regelmäßigen Förderungen / keine Zuschüsse für  
Investitionen: Der Fonds Soziokultur fördert ausschließlich Projekte, 
also inhaltlich abgegrenzte und zeitlich begrenzte Vorhaben; regel- 
mäßige Förderungen (etwa Übernahme der Kosten des laufenden  
Arbeitsprogramms einer Einrichtung, des laufenden Bürobetriebs o. ä.) 
sind nicht vorgesehen. Auch Zuschüsse zu Investitionen (Ausrüstungs-/
Bauinvestitionen) sind nicht möglich.

Nähere Informationen finden Sie unter:  
www.fonds-soziokultur.de
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Mitglieder
BDK e. V. – Fachverband für Kunstpädagogik
Bundesverband der Jugendkunstschulen und 
kulturpädagogischen Einrichtungen
Bundesverband Studentische Kulturarbeit 
Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- und Jugendbildung
Bundesvereinigung Soziokultureller Zentren
Gesellschaft für Medienpädagogik und Kommunikationskultur
Kulturpolitische Gesellschaft

Vorsitzender
 Kurt Eichler, Dortmund

Stellv. Vorsitzende
Rainer Bode, Münster
 Peter Kamp, Unna

Kuratorium
Gordana Ancic, Ludwigsburg
Teneka Beckers, Trier
Stefanie Dunker, Nürnberg
Mechthild Eickhoff, Dortmund
Dr. Sabine Fett, Hannover
Ulrike Münter, Wuppertal
Julia Nierstheimer, Dortmund
Dirk Poerschke, Düsseldorf
Petra Rottschalk, Rudolfstadt
Günter Schiemann, Husum (stellv. Vors.)
Brigitte Schorn, Remscheid (Vors.)
Daniel Seitz, Berlin

Kuratoriumsmitglieder mit beratender Stimme
Christina Stausberg, Deutscher Städtetag (DST)
Reiner Walleser, Ministerium für Wissenschaft, 
Forschung und Kultur des Landes Brandenburg (MWFK)
Carmen Schimmack, Beauftragte der Bundesregierung 
für Kultur und Medien (BKM)

Gremien des Fonds Soziokultur

Geschäftsstelle des Fonds Soziokultur
Weberstraße 59a · 53113 Bonn
fon: 02 28/97 14 47 90
fax: 02 28/97 14 47 99
info@fonds-soziokultur.de
www.fonds-soziokultur.de
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Impulse geben | Kreativität fördern | Kooperationen stiften

Der Fonds Soziokultur ist ein gemeinnütziger Verein, dem sieben Bun-
desverbände aus der soziokulturellen Arbeit angehören. Er fördert seit 
1988 zeitlich befristete Projekte im Bundesgebiet, die sich für die Ent-
wicklung und praktische Erprobung neuer Angebots- und Aktionsfor-
men in der Soziokultur engagieren. Die Vorhaben sollen Modellcharakter 
haben, also beispielhaft für andere soziokulturelle Projekte und Einrich-
tungen sein. Damit initiiert der Fonds Soziokultur einen bundesweiten 
Wettbewerb um die besten Projektideen. Zudem unterstützt er die  
Aktiven in der Soziokultur dabei, die entwickelten Konzepte praktisch 
umzusetzen.

Vom Fonds Soziokultur werden auch größere Projekte gefördert, die 
aufgrund ihrer Konzeption und ihres Umfangs eine längerfristige (mehr-
jährige) Zeitplanung erfordern. Die Förderung ist dabei nicht nur auf 
die Durchführungsphase der Projekte begrenzt, sondern kann auch die 
Konzeptentwicklung einbeziehen. Vorraussetzung dafür ist, dass diese 
Vorhaben besonders hohen qualitativen Ansprüchen genügen und in der 
Öffentlichkeit vorbildhaft die Bedeutung der Soziokultur für das kulturel-
le Leben aufzeigen.

Dem Fonds Soziokultur stehen für seine Aufgaben jährliche Haus-
haltsmittel von inzwischen (2018) 2 Million Euro zur Verfügung, die 
von der Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und Medien be-
reitgestellt werden. Die ausgewählten Projekte erhalten Förderbeträge  
zwischen 3.000 Euro und 26.000 Euro pro Vorhaben. Seit Beginn der 
Fördertätigkeit des Fonds konnten insgesamt 2.207 Projekte unterstützt 
werden, in denen zukunftsweisende Bausteine soziokultureller Arbeit 
erprobt wurden.
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Zahlen und Fakten
Projektbeispiele 
Infos für Antragsteller*innen
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